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				Prolog

				Kira hatte immer geglaubt, eine Sidhe* mit Anstand zu sein. Doch als sie feuchte Graberde auf ihre Schaufel hob und zu dem stetig wachsenden Haufen neben sich warf, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte.

				»Ich kann nicht fassen, dass ich das hier tatsächlich tue«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Wer hätte auch gedacht, dass Gräber ausheben so anstrengend sein konnte?

				Ihr Deamhan* Pooka, der die Gestalt einer frei schwebenden Schaufel angenommen hatte und ihr tatkräftig half, klirrte zustimmend. 

				Na ja, ich muss schon zugeben, dass deine Bemühungen, mich loszuwerden, einen leicht verzweifelten Ton angenommen haben, meldete sich eine körperlose Stimme in ihrem Kopf zu Wort. 

				Auch wenn es vielleicht den Anschein machte: Kira war nicht verrückt und es gab tatsächlich einen guten Grund, weshalb sie um zwei Uhr nachts in einen Friedhof eingebrochen war, um eine Leiche zu stehlen. Und das hing hauptsächlich mit dem nervigen Geist zusammen, der schon seit viel zu langer Zeit in ihrem Kopf herumspukte.

				Es hatte alles damit angefangen, dass ihr Erzfeind Cian Kingsley, einer der mächtigsten Magier* der Welt, im Schlaf erschossen worden war. Was ansonsten ein Grund zur Freude gewesen wäre, entpuppte sich als Kiras fleischgewordener Albtraum. Kingsley hatte seine Seele noch im letzten Augenblick mit einem Zauber retten können und ausgerechnet ihren Körper als Unterschlupf für seinen lästigen, bösen Geist erwählt. Harsche Worte, aber Kingsley hatte sich wirklich jede Mühe gegeben, von ihr gehasst zu werden. 

				Er war der zuständige Meistermagier von Magic Central Seven* – zumindest vor seinem Tod – und hatte mit seiner rassistischen Politik dazu beigetragen, dass paranormale Wesen wie sie gnadenlos verfolgt und in Reservate* gesperrt wurden. Ein nettes Wort für riesige Käfiganlagen aus Eisen. Die kleinen Apartments, vereinzelten Supermärkte und das ein oder andere Café sollten zwar den Anschein von Menschlichkeit erwecken, aber dennoch blieben es Gefängnisse. Entlassungen gab es keine. Wer einmal drin war, kam nie wieder raus.

				Bis auf Kira. 

				Soweit sie wusste, war sie die Einzige, die es geschafft hatte zu fliehen. Und das auch nur mit Kingsleys nicht ganz uneigennütziger Hilfe. Zwei Wochen später und um einige Nerven ärmer war sie nun hier gelandet und buddelte seinen toten Körper aus, in der verzweifelten Hoffnung, dass es ihr doch noch gelingen würde, seine Seele endlich loszuwerden. 

				Ihr war zum Heulen. Hätte sie ihn doch damals einfach verrecken lassen, statt ihn ein zweites Mal bei sich aufzunehmen. Sie verstand immer noch nicht, was sie dazu getrieben hatte.

				Ein Zittern lief Kiras Arm hinauf, als ihre Schaufel auf etwas Hartes stieß. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, dann schaufelte sie mit Pookas Hilfe die restliche Erde auf die Seite. 

				Ein Sarg aus dunklem, poliertem Edelholz kam zum Vorschein. Er war reich verziert. Kira sah goldene Einfassungen und die geschnitzten Konturen von Stonehenge – Symbol und Zentrum von Magic Central Seven. 

				Aus Taktgefühl gegenüber Kingsley unterdrückte Kira ein Schnauben. War ja klar, dass der Mistkerl die luxuriöseste Ausstattung fürs Totenreich bekam. Das Mausoleum war wahrscheinlich schon in Planung.

				Während Kira höhnisch auf den Sarg hinabblickte, der bestimmt teurer war als zehn Nobelschlitten zusammen, spürte sie Kingsleys steigende Nervosität. 

				Ein merkwürdiges Gefühl, wenn ich daran denke, dass da drin meine Leiche liegt, flüsterte er in ihrem Kopf. Seine Stimme klang heißer, gedämpft. Zum ersten Mal erinnerte sie Kira tatsächlich an das körperlose Flüstern der Toten und ein Schauer erfasste sie. 

				Was meinst du, waren viele Menschen auf meiner Beerdigung? Ob sie getrauert haben? Ob mein Vater seine Geschäfte in Amerika unterbrochen hat, um sich wenigstens von mir zu verabschieden?

				Kiras Blickfeld verschwamm, als ihre Augen verdächtig feucht wurden. »Jetzt sei doch nicht so ein Baby«, sagte sie gereizt und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. »Dafür haben wir wirklich keine Zeit.« 

				Ich bin tot, da könntest du ruhig ein wenig taktvoller zu mir sein.

				Kira zuckte mit den Schultern, dann wies sie Pooka an, den Sarg zu öffnen. Das Schaufelblatt zog sich zusammen, ging wieder auseinander und teilte sich in spitze Haken, bis aus der Schaufel eine Hacke wurde. Pooka holte schwungvoll aus und hieb drauflos. 

				»Pooka, sei vorsichtiger!«, drängte sie, als Holz splitterte und Kingsley panische, kopfzermarternde Schreie losließ. 

				Der Deamhan zügelte sich, schlug nun gezielt große Kerben in den Sargdeckel, und Kira legte das geborstene Holz auf die Seite. 

				Mit bebenden Fingern nahm sie die große Taschenlampe vom Rand des Grabes in die Hand und richtete den Lichtstrahl auf das totenbleiche Gesicht zu ihren Füßen.

				»Bei Danu*, Kingsley, du stinkst«, sagte Kira. 

				Die freie Hand schnellte automatisch zu ihrer empfindlichen Nase, als ihr der Geruch von Verwesung und totem Fleisch entgegenwehte. Dabei sah Kingsley selbst im Tod noch unverschämt gut aus. Volles schwarzes Haar umrahmte ein junges kantiges Gesicht. Dichte Wimpern und Lippen, die trotz der Totenstarre arrogant verzogen waren. Wenn die verräterische Blässe und der Gestank nicht gewesen wären, hätte man denken können, Kingsley schlafe bloß. 

				Haha. Sehr taktvoll, Kira, wirklich. Kingsley gab sich betont gelassen, doch sie konnte das Grauen deutlich spüren, das der Anblick seines leblosen Körpers bei ihm auslöste. 

				Auf einmal fühlte sich Kira mies, über seine Leiche hergezogen zu haben. Auch Magier hatten Gefühle und niemand sollte sich selbst so sehen müssen. Mitgefühl übermannte sie und sie stellte die leuchtende Taschenlampe neben sich ab.

				»Cian … es tut mir leid«, sagte sie. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihn sogar in den Arm genommen. 

				So aber blieb ihr nichts anderes übrig, als betreten auf das Grab zu starren und sich selbst schützend gegen die innere Kälte zu umarmen. 

				Ihr Blick wanderte wie von alleine vom Grab weg, ihren Körper hinauf und blieb schließlich verdächtig lange an ihrem Dekolleté hängen. An ihren Brüsten, die sie unbeabsichtigt mit den Armen zusammengedrückt hatte. 

				Auf die Sekunde war jedes Mitgefühl für Kingsley verschwunden.

				»Du Schuft!« Mit glühenden Wangen kniete sie nieder, um Pooka zu helfen, den Rest des Körpers freizulegen. 

				Der Deamhan nahm die Form zweier frei in der Luft schwebender Hände an und gemeinsam begannen sie, den Leichnam in das mitgebrachte Leinentuch einzuwickeln. 

				Hätte Kingsley die Kontrolle über ihren Körper besessen, hätte er es sich wahrscheinlich einfach gemacht: die Leiche mit einem verschwenderisch großen Magieschub aus dem Grab herausschweben lassen. So aber mussten Pooka und sie den Körper mühsam hinauszerren.

				Kingsley konnte wohl nicht einmal etwas dafür. Magier hatten nun mal ein ganz anderes Verhältnis zur Magie. Im Gegensatz zu den paranormalen Wesen verfügten sie über keine eigene Magie, sondern mussten sie aus magischen Wesen oder Orten beziehen. Dass man dann nicht mehr so umsichtig mit ihr umging, war verständlich. 

				Dieses Verständnis hatte sie jedoch nicht immer gehabt. Erst seit sie ihre eigenen Magierfähigkeiten kannte, die ihr Vater ihr vererbt hatte. Fähigkeiten, die sie genauso oft verfluchte, wie sie ihr das Leben retteten.

				»Was zur Hölle tun Sie da?«, donnerte eine Stimme hinter ihnen.

				Kira stolperte. Der regennasse Boden bot kaum Halt, sie geriet ins Straucheln und rutschte mit Kingsleys Leiche in den Armen aus. Sein Körper fiel auf sie drauf und presste ihr die Luft aus der Lunge. Leichengestank schlug ihr ins Gesicht und Kira musste würgen.

				Zum ersten Mal auf dir drauf zu liegen, habe ich mir ehrlich gesagt ein wenig romantischer vorgestellt, witzelte Kingsley.

				Ohne Luft in der Lunge, konnte Kira über Kingsleys Kommentar nur stöhnen. 

				Ein kleiner Mann um die vierzig leuchtete ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht, die Augen zu wütenden Schlitzen verengt. Bei ihrer kilometerlangen Pechsträhne war er natürlich ein Magier. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie hier auf einem Friedhof inmitten eines Magic Centrals waren. 

				Seine magischen Fähigkeiten konnten aber nicht besonders stark sein. Warum sonst sollte er als Friedhofswärter sein Dasein fristen? 

				Wäre er ein Mensch gewesen, hätte Kira sich einfach unter einer Illusion verschwinden lassen und einen leisen Abgang gemacht. So war die Lage etwas komplizierter. Wenn auch nicht aussichtslos. 

				Für sein Alter waren die Reaktionsfähigkeiten des Wärters bemerkenswert schnell. Im Dunkel der Nacht hatte sich Kira nicht damit aufgehalten, ihr Aussehen zu verschleiern. Ein kurzer Blick über die spitzen, aus dem braunen Haarschopf lugenden Ohren, die leicht schimmernde, viel zu makellose Haut und die unmenschlichen Proportionen verrieten dem Magier bereits alles, was er über sie wissen musste. Das Fehlen eines Eisenarmbands, das ihre Magie gebannt hätte, gab das Signal zum Angriff. 

				Blitzschnell schoss seine freie Hand nach vorne und griff nach ihrer Magie. Was ihm an Kraft fehlte, machte er mit Präzision wett. 

				Die Arme um die Leiche geschlungen, rollte sich Kira auf die Seite und in Sicherheit vor dem Angriff des Magiers. 

				Verstehe, wenn du mich begrapschst, ist es okay. Aber wenn ich dir in den Ausschnitt schaue …

				»Falscher Zeitpunkt!«, schrie Kira und blockte eine weitere Attacke mit einem unsichtbaren Schutzschild ab.

				Dann stieß sie eine Hand in die matschige Erde und ließ ihre Magie tief unter sich gleiten, streckte ihre Finger nach diesem warmen, hellen Kern aus, der selbst so viel Magie hielt. 

				Ein für die nächtlichen Außentemperaturen viel zu warmer Windhauch strich ihr über die Wangen und durch das schulterlange Haar. Die Erde erkannte sie und reagierte mit einem leisen Summen auf ihren Hilferuf. Es hörte sich an wie das Schlagen von Schmetterlingsflügeln, das muntere Sprudeln eines kleinen Baches und das Rauschen des Windes durch hohe Baumkronen. Eine süße Melodie, die man mit keinem Instrument der Welt nachahmen konnte.

				Die Wurzeln einer alten Eiche lösten sich aus ihrer Starre und schossen mit einem lauten Knacken auf den Friedhofswärter zu. Er war so sehr auf sie und die frei schwebenden Hände fixiert, die ihm frech den Stinkefinger zeigten, dass er die Bedrohung hinter sich erst bemerkte, als es bereits zu spät war. Damit, dass ihm ein knorriger alter Baum zum Verhängnis werden würde, hatte er sicher nicht gerechnet. 

				Mit einem lauten Schnalzen peitschten die Wurzeln gegen seine Beine und rissen ihn zu Boden. Immer mehr Wurzeln schossen hervor und umwickelten den Mann, fesselten seine Beine und Arme. 

				Die Augen des Wärters quollen fast aus ihren Höhlen und ein Schrei brach zwischen seinen Lippen hervor – ein Schrei, der bald an bröckliger Rinde verstummte, als sich eine weitere Wurzel über seinen Mund legte.

				Als die Eiche mit ihm fertig war, bezweifelte Kira, dass er noch mit dem kleinen Finger zucken konnte. 

				Man konnte es schon übertreiben, aber wer war sie, sich zu beschweren, wenn Mutter Natur so übereifrig ihre Hilfe anbot? Das tat sie sicher nicht für jede dahergelaufene Sidhe, aber schließlich war sie auch nicht irgendwer. Sie war eine Túatha Dé Danann*, eine Verwandte der Göttin Danu. 

				Wenn man sie mit verdreckten Klamotten über Gräber kriechen und eine in Laken eingewickelte Leiche umklammern sah, würde man nie darauf kommen, und doch war sie die einzige Tochter der verstorbenen Sidhekönigin Titania und somit eine Prinzessin! In den Märchen hörte sich das Leben von Prinzessinnen immer so wunderbar einfach an. Also, wo blieb ihr Prinz in schillernder Rüstung, um all ihre Probleme zu beseitigen?

				Die Eiche winkte ungeduldig mit den Ästen und drängte sie weiterzumachen. Kira ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit Pookas Hilfe hob sie den Toten hoch und stapfte mit ihm im Gepäck in Richtung Ausgang. 

				Kira winkte der Eiche im Vorbeigehen noch einmal dankbar zu, schenkte dem bibbernden Magier unter den Wurzeln ein zuversichtliches Lächeln, dann verschwand sie mit Pooka.
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				Kannst du nicht ein bisschen vorsichtiger mit mir umgehen?, beschwerte sich Kingsley, als Kira seine Leiche unsanft im Kofferraum deponierte. 

				Normalerweise hätte Kira entnervt mit den Augen gerollt, aber nicht einmal dazu brachte sie die Kraft auf. Kaum war der Leichnam verstaut, sank sie keuchend auf den Boden und schlang die Arme um ihre Knie. 

				Pooka, noch immer in der Gestalt zweier Menschenhände, tappte ihr mitfühlend auf die Schulter. 

				Als Kira endlich wieder genug Luft bekam, um einen anständigen Satz zu formulieren, sagte sie: »Kingsley, ich will ja nicht taktlos erscheinen, aber du bist tot und dein Körper ist nicht einmal mehr imstande, einen blauen Fleck zu bekommen. Also hör auf zu jammern! Und bei Danu und allen großen Göttern, hast du zu Lebzeiten denn nie eine Diät gemacht?«  

				Das ist alles Muskelmasse, was du da spürst, Baby.

				Diesmal ließ sich Kira das Augenrollen nicht nehmen. Pooka bot ihr eine Hand an, um ihr aufzuhelfen, aber sie winkte ab und rappelte sich selbst auf. Sie mochte den Deamhan sehr, aber diese Hände sahen einfach zu eklig aus. Lieber würde sie einen Magier knutschen, als sie freiwillig anzufassen. Dann fiel ihr ein, dass sie schon einmal einen Magier geküsst hatte, und ihre ohnehin schlechte Laune sank noch weiter. 

				Wütend über sich selbst, riss Kira die Tür des knallroten Jeeps auf und schwang sich auf den Fahrersitz. Die zerschlissenen Sitzbezüge aus Plastik quietschten mit jeder Bewegung, aber bei gestohlenen Autos würde sie vorsichtig sein, Beschwerde einzureichen. 

				Das Eisen im Wagen dämpfte ihre Magie, doch Kira hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Anfangs hatte sie immer so große Panik verspürt, dass sie sich am liebsten aus dem Fenster gestürzt hätte – selbst in voller Fahrt. 

				Seit der Entdeckung ihrer Magiertalente fühlte sie sich dem Eisen nicht mehr ganz so hilflos ausgesetzt. Nachdem ihre erste Abneigung überwunden war, hatte sie sogar herausgefunden, dass Autofahren wahnsinnig lustig sein konnte. Entgegen eindringlicher Empfehlung des Systems schaltete sie nach wie vor den Autopiloten aus. 

				Kingsley beschwerte sich jedes Mal, dass sie viel zu schnell fuhr und sämtliche Verkehrsregeln ignorierte, aber mal ehrlich, wer hörte schon auf Kingsley?

				Das Gute an Autos war, dass Kira darin das Hauptquartier des Magic Centrals problemlos verlassen konnte, wohingegen sie bei der Benutzung normaler Wege eine Massenhysterie ausgelöst hätte. 

				Kira drehte das Radio an. Auf einem Oldiesender spielten sie passenderweise Bring me to Life und Kira sang mit Amy Lee um die Wette, während Pooka im Takt mitklatschte. 

				Ihr nächstes Ziel: der Totenbeschwörer. War ihr Leben ein schlechter Horrorstreifen, oder was?

				Sie machten noch einen Zwischenstopp bei McDonalds, wo Kira sich Pommes bestellte und für Pooka ein Happy Meal mit einer Actionfigur aus Plastik. Dafür hatte der Deamhan seine Gestalt wechseln müssen. Nun saß er in Form eines Frettchens glücklich schmatzend auf dem Beifahrersitz. Der Kopf der Actionfigur quietschte unter dem Malmen seiner spitzen Zähne. 

				Zu Kiras großem Verdruss kam auf die Rechnung auch noch ein Becher Kaffee. Sie hasste den Geschmack, aber seitdem Kingsleys Geist ihren Körper bewohnte, schien sie ohne die schwarze Brühe nicht mehr munter zu werden. Es ängstigte sie manchmal, wie sehr seine Gesellschaft sie selbst in den kleinsten Dingen beeinflusste.

				Als alle satt und zufrieden waren, navigierte Kingsley sie zu der Adresse, die sie aus einem zwielichtigen Magazin für das Okkulte ausgeschnitten hatte. 

				Entgegen Kiras Erwartungen führte sie die Reise nicht zu Draculas Gruselschloss oder einem knarrenden Hexenhäuschen, sondern in ein piekfeines Vorstadtgebiet. Die weißen Lattenzäune glänzten makellos im Mondschein und kein Vogel wagte es, einen schiefen Ton zu zwitschern. Sträucher wie Blumen schienen nur nach strengen Richtlinien wachsen zu dürfen. 

				»Sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Kira voller Zweifel, als Kingsley sie anwies, vor einem großen Einfamilienhaus zu halten. Pooka saß auf ihrer Schulter und gackerte belustigt.

				Es ist zumindest die angegebene Adresse. Aber wer weiß, vielleicht war die Anzeige auch nur ein Kinderstreich.

				Kira trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Das fehlte ihr gerade noch, mit einer Leiche im Kofferraum durch die Gegend zu fahren und keinen Totenbeschwörer zu finden, der sie wieder zum Leben erweckte. Konnte sie nicht ein Mal Glück haben? Und sosehr sie sich auch anstrengte, durch den Mund zu atmen, der verwesende Körper stank einfach fürchterlich. 

				Müde und gereizt knallte sie die Autotür hinter sich zu und stapfte, nach frischer Luft ringend, auf den Hauseingang zu. Es war ihr egal, ob sie eine vierköpfige Familie aus dem Schlaf klingelte und ihr einen Mordsschrecken einjagte. Wenn da drin irgendein toller Hexenmeister hauste, der sie von ihrem kleinen, lästigen Problem befreien konnte, dann wollte sie das jetzt wissen. Wenn nicht, konnte sie wenigstens wieder zurück ins Motel fahren und den ganzen Tag durchschlafen. Der Gedanke an ein warmes, kuscheliges Bett war so verführerisch, dass er sie für einen kurzen Moment zögern ließ. 

				Über sich selbst den Kopf schüttelnd, fing sich Kira wieder und hämmerte mit der Faust auf Hexer komm raus gegen den Klingelknopf.

				Keine Antwort.

				Kira wiederholte das Spielchen noch ein paarmal, immer mit demselben Ergebnis. 

				Wird wohl doch ein Kinderstreich gewesen sein, dachte sie frustriert und verpasste der Tür einen Fußtritt, ehe sie herumwirbelte und davonstapfte. 

				Nicht einmal Kingsley wagte es, einen Kommentar abzugeben. Was, in Danus Namen, sollte sie denn jetzt mit der Leiche in ihrem Wagen machen? Verdammt, warum hatte sie sich auch nicht vorher mit dem Totenbeschwörer abgesprochen?

				Ein lautes Klingeln hinter ihr riss Kira aus den Gedanken. Vor Schreck rutschte sie aus und schlitterte unelegant über den regennassen Asphalt. Ihr Herz pochte aufgeregt in ihrer Brust. Die Müdigkeit war wie weggefegt. 

				Kira drehte sich langsam um, während sie ihre Magie kampfbereit in ihrem Inneren sammelte. Die letzten Wochen hatten sie sehr wachsam gemacht. 

				Entgegen ihren Erwartungen lauerte dort kein gefährliches Biest, nein, nicht einmal eine Person. Ein Telefon klingelte an der Wand neben der Tür, wo vor einer Minute noch keines gehangen hatte. Jetzt, da Kira ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte, klingelte es sogar noch lauter. Es klang ungeduldig. 

				Kira blinzelte verwirrt in seine Richtung. Dann machte sie ein paar vorsichtige Schritte darauf zu und streckte die Hand nach dem Hörer aus. 

				Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?, fragte Kingsley misstrauisch. 

				»Es ist ein Telefon. Was soll schon großartig passieren?« 

				Wir haben schon Merkwürdigeres erlebt als ein menschenfressendes Telefon.

				Da hatte er leider Recht.

				»Wie gut, dass ich nur zur Hälfte Mensch bin. Wer weiß, vielleicht bin ich ja ungenießbar?« 

				Schön, dass du das endlich einsiehst.

				Kira sandte ihm in Gedanken ein Bild von einem heftigen Fußtritt, dann nahm sie den Hörer ab. 

				»Hallo?«, sagte sie leise und kam sich reichlich dämlich vor.

				»Sind Sie wegen der Anzeige hier?«, fragte eine verschlafene Stimme. Irgendein Zauber verhinderte, dass sie Geschlecht und Alter heraushören konnte.

				»Ja.« 

				Die Stimme stöhnte. »Gott, haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist? Warten Sie, ich komme runter.« 

				Dann war die Leitung tot und Kira legte den Hörer zurück auf die Gabel. Als ihr Blick das nächste Mal dorthin glitt, war das Telefon verschwunden.

				Gruselig.

				Verständlicherweise hatte Kira damit gerechnet, der Hexenmeister würde durch die Tür vor ihrer Nase kommen, und war dann etwas überrascht, als sich stattdessen die Tür des gegenüberliegenden Häuschens öffnete. Noch viel mehr überraschte sie jedoch die Gestalt, die in die Nacht hinaushuschte und auf sie zutrat.

				Kira war noch nie zuvor jemandem begegnet, der vorgab, Tote zum Leben erwecken zu können. Diese ganze Zombiesache war ein umstrittenes Unterfangen und wer Friedhof der Kuscheltiere gelesen hatte, verstand auch, wieso. Wer sich erwischen ließ, landete ohne Ausnahme im Gefängnis. Dennoch gab es hier und da noch ein paar Wahnsinnige, die diese verbotene Kunst praktizierten.

				Kira hatte sich so jemanden stark und gefährlich vorgestellt. Jemand Einschüchterndes, der einen vorlauten Zombie wieder in sein Grab zurückprügeln konnte. Aber ob nun Muskelmann oder warzenbesetzte Hexe, damit hatte sie nicht gerechnet.

				Das Mädchen war jünger als Kira, höchstens fünfzehn. Allein im Gesicht war sie an fünf verschiedenen Stellen gepierct. Schwarzes Haar fiel ihr in zerzausten Strähnen bis auf die Schultern, ein heller Ansatz verriet aber, dass es sich bloß um ein billiges Färbemittel handelte. Das Ganze sollte wohl rebellisch wirken, verfehlte seine Wirkung jedoch durch den verschlafenen Ausdruck und das niedliche Grübchen am Kinn. 

				Das Mädchen blieb ein paar Meter von ihr entfernt stehen – wohl zur Sicherheit – und ließ den Blick an ihr auf- und abgleiten. »Hey, hätte ich gewusst, dass Lara Croft vor meiner Tür steht, wäre ich schneller runtergekommen.« 

				Kiras Wangen wurden heiß. Wenn selbst gepiercte Teenager einen ansahen, als wäre man nicht richtig im Kopf, musste da was dran sein. Aber mal ehrlich, bei dem Aufzug war das kaum verwunderlich: Kira trug eine schwarze, hautenge Lederhose, die so tief saß, dass sie dauernd das Bedürfnis verspürte, sie wieder raufzuziehen, Stiefel aus demselben Material und ein dunkelblaues Top, das an den Seiten hochgeschnürt war. 

				Und ja, sie fühlte sich tatsächlich wie eine billige Lara-Croft-Imitation. Dabei war das so gar nicht ihr Stil. Im Gegensatz zu den anderen Sidhe, die allesamt große Auftritte und flatternde Stoffe in leuchtenden Farben liebten, und zum großen Entsetzen ihrer besten Freundin, der stilbewussten Wassernymphe Elly, war sie schon immer mehr der Verwaschene-Jeans-und-T-Shirt-Typ gewesen. Wieso also lief sie als Fetischmodel durch die Gegend? 

				Schuld war wie immer Kingsley. Als sie beide die Lust daran verloren hatten, sich jedes Frühstück aus dem Supermarkt zu klauen und in Autos zu schlafen, hatte Kingsley Geld aus einem geheimen Schließfach geholt und damit wieder einmal Kiras Verdacht bestätigt, dass Magier schrecklich überbezahlt waren. Danach hatte er beschlossen, ihr neue Klamotten zu besorgen, damit sie was zum Wechseln hatte. 

				An sich keine schlechte Idee, aber leider klafften ihre Vorstellungen, was Frauen tragen sollten, weit auseinander. Sie hatte keine Ahnung, welche kranke Fantasie Kingsley damit ausleben wollte, aber dieses Outfit war noch eines der harmloseren. 

				Addierte man zu diesem Look das hämisch gackernde Frettchen auf ihrer Schulter und den süßlichen Gestank von Tod, der an ihrem Körper klebte, war es ein Wunder, dass die Kleine nicht schreiend davonlief.

				Das Gegenteil geschah: Das Mädchen schien sich vielmehr zu entspannen und schloss die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten und einem breiten Grinsen auf dem jungen Gesicht. 

				»Hey, ich bin Meggie.« Anscheinend hatte sie Kira gerade in die Kategorie Ein-Freak-wie-ich-selbst gestopft und als ungefährlich eingestuft. Na großartig!

				Kira zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Kira.« 

				»Du kommst mir bekannt vor.« 

				Klar, dachte Kira, schließlich hängen überall Fahndungsblätter mit meinem Foto und einer siebenstelligen Zahl darunter. 

				Laut sagte sie: »Ach, das bildest du dir nur ein.« Innerlich schalt sie sich jedoch dafür, ihre Züge zwar vermenschlicht, aber nicht gänzlich geändert zu haben. 

				Eine steile Falte zwischen Meggies Augenbrauen blieb bestehen, dennoch ließ sie vom Thema ab. »Und was ist jetzt so wichtig, dass es nicht bis morgen warten konnte?« 

				»Hey, woher sollte ich wissen, dass mein Totenbeschwörer wie alle eifrigen Zauberlehrlinge in Hogwarts nachts artig in seinem Bett liegt?« 

				»Du machst ’ne Harry-Potter-Referenz? Im Ernst?« Kira konnte sehen, wie sie ein paar Schubladen tiefer zu den uncooleren Freaks gestopft wurde. 

				Sie zuckte mit den Schultern. »Glaub mir, ich will genauso gerne zurück in mein Bett kriechen wie du, aber Leichen am helllichten Tag auszubuddeln, war viel zu riskant. Außerdem wollte ich nicht, dass das Teil da meinen Wagen noch länger verpestet.« 

				Das Teil da ist mein Körper!

				Meggies Augen weiteten sich ungläubig. Sie waren von einem warmen Dunkelbraun und passten so gar nicht zu ihrem rebellischen Auftritt. »Du hast eine Leiche im Auto?« 

				»Ja, warum sollte ich sonst hier sein?« 

				»Normalerweise kommen die Leute für Geisterrufungen zu mir. Ouija und so ein Zeugs. Noch nie Friedhof der Kuscheltiere gelesen?« 

				Kira massierte ihre Schläfen. Sie bekam schon wieder Kopfschmerzen. »Dafür, dass der richtige Geist reinkommt, sorge ich schon. Ich brauche den Körper nur wieder lebendig. Also: Kannst du’s oder kannst du’s nicht?« 

				»Du bist total irre. Hat dir das schon mal jemand gesagt?« 

				Jeden Tag, kam es prompt von Kingsley.

				Mit Meggies Hilfe schleppten sie die Leiche ins Haus. Kira war ungemein erleichtert, als sie ins Warme traten. Es war zwar Juni, aber die Nächte waren noch kalt. Vor allem, wenn schlaue Meistermagier einem freizügige Klamotten beschafften, die Jacke aber vergaßen.

				Neugierig sah Kira sich um. Wieder einmal wurden ihre klischeehaften Vorstellungen enttäuscht. Es hingen weder tote Hühner von der Decke noch füllten Gläser fragwürdiger Substanzen meterlange Regale. Stattdessen waren sie umgeben von blankem Mauerwerk und mehreren Kubikmetern Staub. Das Haus stand offensichtlich leer.

				Kira war noch immer total übermüdet, trotzdem hatte sich ihre Laune etwas gehoben. Meggie hatte nach einem kurzen Blick in den Kofferraum schon sagen können, dass der Tote ein Magier war. Kein besonders einfaches Unterfangen, denn im Grunde waren Magier bloß Menschen. Ihre Natur ließ sich nicht, wie bei den Sidhe, an ihrer Aura ablesen. Sie waren lediglich an den Rückständen von Magie, die an ihnen haftete, zu erkennen. 

				Kingsleys Leiche konnte sich keiner Magie bedient haben. Dass Meggie trotzdem auf Anhieb gewusst hatte, was er war, ließ hoffen, dass die Kleine vielleicht doch was draufhatte.

				»Was ist das für ein Ding?«, fragte Meggie, als sie ihre tote Last in einem großen Zimmer abgelegt hatten. Wahrscheinlich war es früher einmal ein Wohnzimmer gewesen.

				Kira folgte ihrem Blick. Pooka machte sich gerade einen Spaß daraus, eine Ratte wild gackernd durch den Raum zu jagen. Dabei summte er den Titelsong von Tom und Jerry, während seine Augen schalkhaft blitzten.

				Kira verdrehte die Augen. »Pooka«, sagte sie, »er ist ein Deamhan.« 

				Meggie starrte ihm fasziniert hinterher. »Wow. Ich habe von denen gelesen, aber noch nie einen gesehen. Sollen ja wahnsinnig selten sein. Meinst du, du könntest ihn mir mal ausleihen? Meine Klassenkameraden würden ausflippen, wenn ich einen echten Deamhan mitbringen würde.« 

				»Eher nicht.« 

				»Ach, komm schon. Ich würde auch nur die Hälfte vom Preis verlangen und illegale Totenerweckungen sind wahnsinnig teuer.« 

				»Immer noch nein. Und glaub mir, ich tue dir damit bloß einen Gefallen. Was würden deine Eltern sagen, wenn er plötzlich deine Lehrerin auffrisst?« 

				Meggie wirkte nicht sonderlich überzeugt und zog einen Schmollmund. 

				Kira ignorierte sie und kniete sich neben den Leichnam. Mit einer schnellen Bewegung zog sie das weiße Leinentuch, das bisher seine Züge verdeckt hatte, beiseite. Das würde die Kleine vorläufig ablenken. 

				Meggie japste hörbar nach Luft. »Merlins Eier. Ist das Cian Kingsley?!« 

				Wie er leibt und – ach, vergesst es.

				»Also, kannst du ihn wieder lebendig machen oder nicht?« 

				Meggie schüttelte ihren dunklen Haarschopf. Weniger verneinend, sondern eher, um ihren Kopf wieder klar zu bekommen. »Aber das macht doch gar keinen Sinn. Du bist Sidhe und er …«

				»Ja, er ist derjenige, der uns in riesige Eisenkäfige sperrt. Kannst du?« 

				»Ich habe mal mit meiner Tante eine tote Maus zum Leben erweckt. Danach ist sie bösartig geworden, hat versucht, die Katze zu fressen und so ’n krankes Zeugs«, erklärte sie. »Ich kann’s versuchen, nichts versprechen, aber bist du auch sicher, dass du das willst?« 

				Ich habe keine Lust, meinen Körper für irgendwelche Klappt-vielleicht-oder-auch-nicht-Aktionen zu opfern. Wenn die Kleine nicht weiß, was sie tut, dann …

				»Ja, ich will. Und wie gesagt: Um den Geist kümmere ich mich. Viel schlimmer, als er vorher war, kann er ohnehin nicht werden.« 

				Damit war ihr Pakt besiegelt und Meggie nannte einen Preis, der Kiras Ohren klingeln ließ. »Was?!« 

				»Hey, ich könnte dafür im Gefängnis landen. Ganz zu schweigen von all den Jahren Hausarrest, die mein Dad mir aufbrummen würde, sollte er je erfahren, womit ich mir mein Taschengeld aufbessere.« 

				Kira grummelte verärgert vor sich hin und für einen Moment erwog sie tatsächlich, Pooka mit ins Spiel zu bringen, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Am Ende würde er sich tatsächlich in ein Monstrum verwandeln und die Lehrerin auffressen – nur um sie zu ärgern. 

				Mit einem übertriebenen Seufzer zog sie ein dickes Geldbündel aus der Hosentasche und drückte es Meggie in die offene Handfläche. Sie selbst hatte nie so viel Geld besessen. Es so schnell wieder hergeben zu müssen, tat ihr in der Seele weh. 

				Danach huschte Meggie, ganz in ihrer Aufgabe gefangen, durchs Haus und nach nebenan, um die nötigen Utensilien herbeizuschaffen. Zwischen ihren blutrot lackierten Nägeln hielt sie einen kleinen Zettel, der beunruhigenderweise nach einem Kochrezept aussah. 

				Die Dinge, die sie anschleppte, waren nicht vielversprechender. Darunter waren ein Sack Blumenerde, ein abgenutzter Lippenstift, pinkfarbene Kerzen, ein schläfriger weißer Perserkater, ein Küchenmesser und noch so einiges andere, dessen Zweckmäßigkeit Kira infrage stellte. 

				Meggie verteilte die Blumenerde in der Mitte des Raumes und trat sie mit ihren Hausschlappen platt. Danach sollte Kira ihr dabei helfen, den Leichnam darauf zu betten.

				»Normalerweise sollte man das Ritual draußen und im Mondschein abhalten, aber ich will nicht, dass uns jemand so sieht«, erklärte Meggie, als ihr Kiras zweifelnder Blick auffiel. »So müsste es aber auch funktionieren.« 

				Kira hob eine Augenbraue und dabei fiel ihr auf, dass Kingsleys Leichnam so platziert war, dass der schwache Mondschein durch das Fenster auf sein Gesicht fiel. Um die Wirkung zu erhöhen, machte Maggie es auf, dann begann sie wieder hektisch im Zimmer hin und her zu laufen. Mit dem Lippenstift zog sie einen weiten Kreis um die Leiche und schmückte den Rand mit mystischen Symbolen, gälischen Schriftzeichen sowie allerhand albernem Schnickschnack. 

				Kira rollte mit den Augen. Wahrscheinlich würde Meggie am Ende auch noch fremdartig klingende Zaubersprüche aus einem verstaubten Wälzer vorlesen. Dabei sollte das Ritual – wenn überhaupt – auch ohne den ganzen Unsinn funktionieren. Das bewies nur einmal wieder, dass Magier keine Ahnung von der Magie hatten, die sie in einer so großen Showeinlage wirkten. Magie war nichts, das mithilfe von schicken Ritualen, dramatischen Handbewegungen oder irgendwelchen Zauberformeln zu einem kam. Es war der Glaube, der zählte, und man selbst. Und das war auch gut so, sonst könnte schließlich jeder dahergelaufene Möchtegernzauberer Magie wirken und die Sidhe hätten keine Chance mehr. Nicht, dass ihre Zukunft so viel rosiger aussah. Aber wenn es den Menschen Spaß machte, ihre Zeit damit zu verschwenden, seltene Kräuter unter strengen Richtlinien in Vollmondnächten zu pflücken, dann wollte Kira ihnen die Freude nicht nehmen. Schließlich brauchte jeder ein Hobby. 

				Meggie bereicherte den Zirkel mit weiterem sinnlosen Zeugs, von dem Kira nicht wusste, ob sie darüber lachen oder weinen sollte. Sie zündete ihre pinkfarbenen Kerzen an und nach einer endlos langen Viertelstunde schien das Theater endlich sein Ende gefunden zu haben. 

				»So, das war’s«, verkündete Meggie, sichtlich zufrieden mit ihrer Arbeit. 

				»Bist du sicher? Vielleicht sollten wir noch ein Huhn schlachten und sein Blut Kingsleys Kehle hinunterschütten.« 

				Meggie warf ihr einen finsteren Blick zu. Anscheinend spürte sie, dass sie gerade aufgezogen wurde. 

				»Nein, aber ein paar Tropfen von deinem Blut wären nicht schlecht«, sagte sie und kam mit gezücktem Küchenmesser auf sie zu. Ein Bild, das Kira ganz und gar nicht gefiel. 

				»Vergiss es«, sagte sie und hob die Hände abwehrend vor sich.

				»Komm schon«, sagte Meggie. »Es wird nur ein kleiner Pikser sein und Totenmagie benötigt nun mal ein Blutopfer.« 

				»Schön, wieso pikst du dich dann nicht selbst?« 

				»Weil du diejenige bist, die aus mir schleierhaften Gründen Kingsley zum Leben erwecken will. Außerdem ist Sidheblut mächtiger.« 

				Kira schnaubte. »Na schön, aber wirklich nur ein kleiner Pikser und dann lass uns endlich anfangen.« 

				Meggie nahm tatsächlich nur ein paar Tropfen von ihrem Blut, trotzdem widerstrebte es Kira zutiefst. Bei Zaubern, die ein Blutopfer benötigten, sollte man skeptisch sein. Aber hey, sie hatte schließlich gewusst, dass sie nicht herkam, um Blumen zu pflücken. 

				Mit einem leichten Stirnrunzeln beobachtete sie, wie Meggie ihr Blut über Kingsleys Stirn strich. 

				»Das Blut soll helfen, den Geist anzulocken, der Leben verspricht«, erklärte Meggie. 

				Kira unterdrückte ein Schnauben. Hätte sie das gewusst, hätte sie sich die Massakrierung ihres kleinen Fingers erspart. 

				»Wo hast du diese Rituale gelernt?«, erkundigte sie sich ein wenig neugierig. »Sicher nicht auf der Magierakademie.« 

				Meggie lachte bitter. »Ich bin schon seit Langem von der Akademie abgegangen. Die Leute dort waren echt nicht mein Fall. Das meiste hat mir meine Tante beigebracht. Sie ist eine Magierin, genau wie mein Vater, aber sie hat sich vom Rest ihrer Art distanziert. Sagte immer, was für ein Haufen nutzloser Wichtigtuer Magier wären.« 

				»Deine Tante ist eine sehr weise Frau.« 

				Meggie grinste sie an. Sie war wirklich hübsch, wenn sie lächelte. »Ich weiß. Dad und sie verstehen sich nicht besonders gut. Er ist einer dieser hohen Politiker im Magic Central und immer wenn sie zusammen sind, ist es wie dritter Weltkrieg. Im Sommer fahre ich oft zu ihr aufs Land. Mein Dad würde sie umbringen, wenn er wüsste, was sie mir da alles beigebracht hat.« 

				»Wohl nicht ganz zu Unrecht. Sind wir soweit?« 

				»Ja«, sagte Meggie und setzte den Perserkater neben den Toten, während sie selbst aus dem Inneren des Kreises trat. »Katzen haben eine besondere Beziehung zur Totenwelt. Morphy wird es wissen, wenn der Geist anwesend und das Ritual vollendet ist. Bis dahin dürfen wir die Linie auf keinen Fall übertreten.« 

				Toll, das hätte ich dir auch sagen können, meinte Kingsley trocken. Es sollte wohl sarkastisch klingen, aber Kira konnte seine Gefühlslage weit über die Tonlage hinaus deuten. Seine Aufregung prickelte unter ihrer Haut und ließ ihren eigenen Herzschlag schneller werden.

				Weißt du, was das Merkwürdigste an der ganzen Sache ist?, fragte er. Ich glaube, ich würde unsere inneren Zankereien vermissen.

				Kira lachte und antwortete lautlos: Keine Sorge. Ich bin mir sicher, wenn wir uns erst mal gegenüberstehen, zankt es sich noch viel besser. 

				Meggie warf ihr einen irritierten Blick zu und Kira setzte wieder eine ernste Miene auf. 

				Dann nahm das Magiermädchen einen tiefen Atemzug. »Gut. Es kann losgehen.« Und wie nicht anders zu erwarten, holte sie wieder ihren zerknitterten Zettel hervor und las eine vermeintlich mystische Zauberformel auf Gälisch vor. 

				Kira verstand ein wenig Gälisch, deshalb entging ihr nicht, dass Meggie die Worte vollkommen falsch aussprach und ziemlichen Müll daherredete. 

				Pooka, der nach den Resten von Blut am Maul zu urteilen seine Jagd erfolgreich beendet hatte, kicherte neben ihr. »Dummes, dummes Menschlein.« 

				»Was meinst du, wird es funktionieren?«, wisperte Kira ihm kaum hörbar zu. 

				Manch einer würde es für verrückt halten, Rat bei einem Frettchen zu suchen, aber auch wenn Pooka die meiste Zeit nicht danach aussah, so war er doch eines der ältesten und mächtigsten magischen Wesen der Erde. Ohne seine ständige Hilfe wäre sie schon vor langer Zeit draufgegangen. 

				»Pooka meint, ja Pooka weiß.« Er kicherte wieder so unheimlich, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Witze, die nur Pooka verstand, waren meist kein gutes Zeichen. »Oh, wird lustig, lustig.« Sein Blick huschte wie beiläufig zum Perser und der Kater legte die Ohren zurück und knurrte.

				Kira bemühte sich, den Deamhan zu ignorieren. Sie richtete ihren Blick stattdessen auf Meggie, die in langen Schritten um den Kreis herumging und immer nur kurz innehielt, um eine der Kerzen zu löschen. Dabei flüsterte sie jedes Mal ein anderes gälisches Wort.

				Magie begann sich um sie zu sammeln, ein leises Summen, das die Luft erfüllte. 

				Kingsleys Leiche veränderte sich. Mit angehaltenem Atem beobachtete Kira, wie die totenblassen Wangen an Farbe gewannen und das kurze dunkle Haar zu glänzen anfing. 

				Meggie beendete ihren Rundgang, blies die letzte Kerze aus und hauchte das Wort »Beatha«. Leben. 

				Der Kater stieß ein entsetztes Fauchen aus und stürmte fluchtartig aus dem Kreis. 

				Dann öffnete Kingsley die Augen, während sein Geist immer noch in Kiras Körper weilte.
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				»Cian, jetzt!«, schrie Kira. 

				Sie konnte seine Verwirrung deutlich spüren, wusste jedoch ebenso wenig wie er, was da vor sich ging. 

				Trotzdem wartete Cian nicht länger ab. Er stürzte sich aus ihrem Kopf. Früher hätte er für diesen Vorgang noch eine Zauberformel benötigt, aber seine Bekanntschaft mit Kira hatte ihn einiges gelehrt. So brauchte es nur einen Funken von Magie und die Kraft seiner Gedanken, um seine Seele von ihrem Körper zu trennen. 

				Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, wie schwer es ihm fallen würde, nicht gleich wieder zu Kira zurückzukehren. Sollte es ihn nicht automatisch zu seinem Körper ziehen? Stattdessen kostete es ihn viel Anstrengung, überhaupt in seine Nähe zu kommen. Als würde er in einem reißenden Fluss gegen den Strom schwimmen. 

				Um ihn herum leuchteten Auren in einem munteren Farbenspiel, dunkle Grüntöne und grelles Violett. Und da, direkt vor ihm, die verschwommene Kontur seines Körpers. Ein finsterer Nebel umhüllte ihn und stieß Cian gewaltsam zurück, sobald er versuchte, wieder hineinzuschlüpfen. 

				Er verlor an Kraft. Die Lichter wurden schwächer. Zwei Funken rot glühenden Lichts, die an Augen erinnerten, schwebten dicht an ihm vorbei und betrachteten ihn hämisch. Dann schoss der schwarze Nebel direkt auf ihn zu. 

				Cian wollte schreien, als seine Welt unter einem Schleier aus Kälte und Dunkelheit verschwand, fand aber keine Kehle, um seiner Panik Ausdruck zu verleihen. 

				Er wurde in Kira zurückgeschleudert und auf einmal hatte er wieder einen Körper – und Stimmbänder. Sein Schrei war markerschütternd.

				Rote Augen blitzen ihm aus vertrauten Zügen entgegen, während sich kraftvolle Hände um seinen Hals schlossen. Cian trat verzweifelt um sich, doch Kiras Körper war dem seiner Leiche chancenlos unterlegen. 

				Einer ihrer Fingernägel zog eine blutige Linie in Cians ehemalige Wange, doch wer auch immer seinen Körper jetzt bewohnte, schien es nicht einmal zu bemerken. Die Lippen seiner Leiche öffneten sich zu einem belustigten Grinsen. Der Druck auf seine Kehle verstärkte sich, seine Knie gaben nach und er ging zu Boden.

				In den letzten Tagen hatten schon so einige versucht, ihn umzubringen, aber Cian möge verdammt sein, wenn es seiner eigenen gottverfluchten Leiche gelingen würde. Diesen Gedanken wiederholte er wie ein Mantra, während er Magie in sich sammelte und mit einem verschwenderischen Energiestoß auf seinen Gegner abfeuerte.

				Die Leiche wurde von ihm geschleudert und krachte mit einem lauten Knacken in die gegenüberliegende Wand. Der Kopf kippte unnatürlich zur Seite. Mit einem Ruck bog der Zombie ihn gerade und setzte wieder sein boshaftes Grinsen auf. 

				»Oh mein Gott! Oh mein Gott!«, sagte Meggie verstört, während sie das Geschehen vor sich mit schreckgeweiteten Augen verfolgte.

				»Skrasiii!«, zischte Pooka in einer fremden Sprache und stürzte mit gebleckten, nadelspitzen Zähnen auf den Zombie zu. 

				Dieser hatte sich gerade wieder aufrichten wollen, aber als sich die rot funkelnden Augen des Deamhan auf ihn richteten, erstarrte er. 

				In seinem Blick lag Ehrfurcht und er nickte eifrig, während der Deamhan weitere Worte dieser selbst für Kira fremden Sprache ausspie. 

				Als Pooka fertig war, zog der Tote sich an der Wand nach oben. Folgsam ging er dem Frettchen nach, während es den Raum durchquerte und vor ihnen zum Stehen kam. Unter Cians fassungslosem Blick reichte der Zombie ihm die Hand. Benommen nahm Cian sie an. Seine Leiche half ihm auf und klopfte ihm entschuldigend auf die Schulter. 

				Pooka war indessen auf die Schulter des Untoten geklettert und wirkte dort sehr zufrieden mit sich.

				»Was zur Hölle …?« 

				Frag mich nicht. Ich habe keine Ahnung, erwiderte Kira. Wieso bist du nicht rein?

				Es hat mich abgestoßen und wieder zurückgeschleudert, antwortete er. Bei Gott, was ist das für ein Ding?

				Ich weiß es nicht, aber es scheint sich mit Pooka angefreundet zu haben.

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte Meggie, die ihre Fassung wiedererlangt hatte und nun hektisch zwischen Cian und seinem alten Körper hin und her blickte. »Ich wusste, ich hätte diesem Irrsinn niemals zustimmen dürfen. Bist du verletzt?« 

				»Alles okay«, entgegnete Cian und rieb sich die schmerzende Kehle. In Gedanken fragte er Kira: Und was jetzt?

				Das schaurige Gekreische einer Gothic-Rockband durchschnitt den Raum und ließ alle bis auf den Zombie zusammenfahren. 

				»Was, verdammt noch mal …?«, murmelte Cian, dann griff Meggie in plötzlicher Erleuchtung in die Tasche ihrer viel zu engen Jeans und zerrte ein schwarz glänzendes Handy hervor. Ein freundlich lächelnder Totenkopf baumelte am unteren Ende. 

				»Hallo?«, meldete sie sich. Ihr Gesprächspartner sagte irgendetwas für Cians Ohren nicht Verständliches und ein Ausdruck von Verwirrung schlich sich in Meggies Züge. Dann ließ sie das Handy sinken und hielt es ihm hin. »Für dich.« 

				Cian runzelte die Stirn, als er danach griff. Sie hatten heute schon ein Telefonat überlebt und wer weiß, vielleicht war ihre Pechsträhne inzwischen abgerissen. 

				»Kingsley«, meldete er sich automatisch mit seinem Nachnamen, ohne darüber nachzudenken, wie das wohl für fremde Ohren klingen mochte. 

				»Cian«, antwortete eine ihm wohlbekannte Stimme, die das Blut in seinen Adern gefrieren ließ. »Was, in Gottes Namen, hast du dir nur dabei gedacht? Hast du eine Ahnung, wie gefährlich es ist, einen Dämon zu beschwören?« 

				»Evan«, knurrte Cian, nachdem er sich ein wenig von dem Schock erholt hatte, seinen ehemals besten Freund in der Leitung zu haben. Ehemals, weil Evan einer irren Sidhekönigin verfallen war und gleich zweimal versucht hatte, ihn umzubringen. Und irgendwo musste man bei einer Freundschaft Grenzen setzen – egal wie lange sie schon währte. »Ich wusste gar nicht, dass du dich neuerdings für mein Wohlergehen interessierst. Und was den Dämon betrifft, liegst du falsch: Wir haben keinen beschworen.« 

				Evan schnaubte lautstark. »Aber natürlich hast du das. Oder was denkst du, wie Totenmagie sonst funktioniert? Nichts auf dieser Welt kann einen toten Menschen wieder lebendig machen. Deshalb ruft man einen Dämon herbei, der das abgestorbene Fleisch zu heilen vermag. Am Ende richtet er dann meist riesige Blutbäder an, Sodom und Gomorrha und der ganze Spaß. Also noch mal, Cian: Was hast du dir nur dabei gedacht? Und jetzt sag mir bitte nicht, du hast dich ohne das geringste Vorwissen an eine Totenbeschwörerin gewandt, die nicht einmal alt genug ist, legal an Alkohol zu kommen. Bisher dachte ich nämlich immer, ich wäre der Unverantwortliche von uns beiden.« 

				»Nein, du bist derjenige, der seinen besten Freund verraten hat«, sagte Cian ausweichend. 

				Auf einmal kam er sich furchtbar naiv vor. Zu seiner Verteidigung: Totenbeschwörung stand nicht auf dem üblichen Lehrplan für Magier. Wäre interessant zu erfahren, woher Evan so viel wusste.

				»Nimmst du mir das etwa immer noch übel? Mensch, sind wir aber nachtragend.« 

				»Du hast mich erschossen!«, rief Cian entrüstet und spähte vorsichtig durch das Fenster. Außer einem knochenbleichen Mond war aber nichts zu entdecken. »Und, wo stecken deine Spione? Benutzt du Pixies?« 

				Evan lachte. Es klang nicht freudig, sondern verbittert. »Glaubst du allen Ernstes, ich werde meine Geheimnisse ausplaudern? Aber wenn ich du wäre, würde ich in dem Haus keine Wurzeln schlagen. Sina hat eine kleine Überraschung für euch parat. Lebe wohl, alter Freund, für den Fall, dass wir uns nicht mehr sehen. – Und richte Kiramäuschen schöne Grüße von mir aus, ja? In dem Lederfummel sieht sie echt heiß aus.« 

				Cian wollte noch mehr sagen, sich erkundigen, was Sina vorhatte. Und – was noch viel wichtiger war – herausfinden, wie sein bester Freund ihn hatte verraten können. Hatte ihm die gemeinsame Zeit denn nichts bedeutet? 

				Doch noch bevor er etwas dazu sagen konnte, war die Leitung tot. Zurück blieb bloß ein tiefes Loch in seiner Brust. 

				Meggie sah ihn fragend an, aber er drückte ihr wortlos das Handy in die Hand. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf, verwirrten und lähmten ihn. Woher hatte Evan Meggies Nummer? Wenn er von Kiras Outfit wusste, konnte er nicht weit sein. Beobachtete er sie schon die ganze Zeit? Hatten sie sich die letzten Tage in falscher Sicherheit gewogen, stets die Gefahr im Nacken? Was sollte dieser Anruf überhaupt? Wieso war Evan nicht einfach weiterhin im Hintergrund geblieben, anstatt sie von seinem Wissen in Kenntnis zu setzen? Abgesehen von Sinas geplantem Angriff hatte er nichts Bedeutsames preisgegeben. Und den zu verraten, machte nicht besonders viel Sinn. Es sei denn … Cian stockte der Atem. Es sei denn, Evan hatte sie warnen wollen! 

				»Wir müssen fort von hier!«, rief er aus. 

				»Aber …«, setzte Meggie an, doch da war er bereits an ihr vorbeigerauscht. 

				Seine Hand fuhr zur Türklinke und war dabei, sie runterzudrücken, als Pookas Stimme wie ein eisiger Windhauch den Raum durchschnitt.

				»Es ist bereits zu spät.« Der Deamhan hatte den Kopf schief gelegt, die Augen geschlossen und einen verträumten Ausdruck im Gesicht, als würde er einer Melodie lauschen, die nur für seine Ohren bestimmt war. »Sie ist hier.« 

				Cian runzelte die Stirn. »Wer?« 

				»Alte Magie. Alt wie Pooka. Kann sie fühlen. Sehr stark.« Die roten Augen blickten durch das Fenster in die Ferne. Verzückung spiegelte sich darin und ein Schnurren vibrierte in seiner Brust, als hätte er vergessen, dass er die Gestalt eines Marders und nicht die einer Schmusekatze angenommen hatte. Oder als interessierte er sich schlicht und einfach nicht für die Gesetzmäßigkeiten der Natur. »Tod. Feuer. Magie.« Pooka grinste. »Welch Gemetzel. Welch ein Spaß.« 

				»Pooka, wovon redest du?« 

				Die uralten Augen nahmen ihn wieder ins Visier. Sie strahlten vor Freude und Erregung. In dem Moment begriff Cian, dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckten, wenn Sinas »Überraschung« solche Gefühle im Deamhan hervorrief. Er sah die schaurige Zukunft bereits vor sich. Blut. Terror. Herumfliegende Köpfe. All die Dinge, die Pooka glücklich machten.

				Ein ohrenbetäubendes Brüllen durchbrach die Stille.

				»Sie ist da!«, rief der Deamhan. Dann verwandelte er sich in einen schwarz gefiederten Falken und stieß sich von der Schulter des Zombies ab. 

				Ein Kriegsschrei hallte durch den Raum und der Falke stürzte durch das Fenster in die Nacht hinaus. Hinaus zu dem, was dort auf sie lauerte. Der Zombie blickte ihm betrübt hinterher. 

				Kurz darauf erschütterte ein Beben das ganze Haus. 

				Cian, was geht hier vor?, fragte Kira.

				»Ich habe keine Ahnung.« 

				Raus hier!

				Dann brach die Welt über ihnen zusammen.

				Cian roch das Feuer, bevor er den Drachen sah. 

				Es gibt keine Drachen, war das Erste, was Cian angesichts der riesigen Bestie in den Sinn kam, die ihren Kopf in Meggies Ritualraum gesteckt hatte und die Zähne bleckte. Schwarze Schuppen glänzten im Mondlicht und grüne Augen blickten ihn mit einem für Cians Geschmack viel zu intelligenten Ausdruck an. Der Geruch von Asche und Schwefel lag schwer in der Luft. 

				Cian keuchte. Ein schrilles Geräusch quälte ihn. Er befürchtete schon, sich einen Hörschaden zugezogen zu haben, als er begriff, dass es Meggies Schreie waren. 

				»Es gibt keine Drachen«, wiederholte Cian seinen Gedanken. 

				Das Monster scherte sich nicht darum und schüttelte seinen gewaltigen Kopf von Holzsplittern frei.

				Doch, sagte Kira mit zitternder Stimme. Zumindest gab es sie einmal, bis sie ausgestorben sind … So dachte ich jedenfalls. 

				Mit seinen gewaltigen Pranken hockte der Drache auf verkohlten Balken, die einmal ein Dach getragen hatten. Neugierig blickte er auf sie herunter. Kleine Rauchwölkchen stoben aus seinen Nüstern. Sein Atem brannte auf Cians Wangen. 

				Der Drache sog die Luft durch seine spitzen Zähne ein. Cian fühlte die Hitze, die sich dort im Maul des Ungeheuers sammelte, bereit, sie alle in einem Meer aus Flammen untergehen zu lassen. 

				Sirenen heulten irgendwo im Hintergrund. Ein frei in der Luft schwebender Feuerlöscher flog vor dem gewaltigen Drachen auf und ab, als könnte er etwas ausrichten, und es war wohl dieser abstruse Anblick, der Cian endlich aus seiner Starre löste. 

				Meggie schrie immer noch wie am Spieß und versuchte verzweifelt, einen Schutzschild hochzuziehen. Ohne Erfolg. Das Ritual hatte sie zu sehr geschwächt. 

				Aller anderen Optionen beraubt, taten sie das einzig Logische: Sie rannten, als wäre eine riesige, Feuer speiende Bestie hinter ihnen her.

				Hitze fraß an ihren Fersen und der Geruch versengten Haars kribbelte Cian in der Nase. Mit einer Hand zog er Meggie an sich und mit der anderen stieß er die Tür nach draußen auf. 

				Der gackernde Zombie fegte an ihnen vorbei und gemeinsam machten sie alle einen weiten Satz nach vorne in die willkommene Kühle der Nacht. 

				Hinter ihnen ging die Welt im tosenden Feuer unter.

				Cians Füße hatten kaum den Asphalt berührt, da wirbelte er auch schon herum und schleuderte dem Ungeheuer einen gewaltigen Energiestoß entgegen. Er setzte all seine Kraft in diesen einen Schlag, fütterte ihn mit so viel Magie, wie er nur in sich sammeln konnte. Noch nie hatte er so viel Magie in so kurzer Zeit aufgesogen und für einen Moment ließ ihn das Gefühl taumeln. Aber das war es wert. Mit einem derartigen Energiestoß könnte er zehn Mammuts auf einmal lahmlegen und mit Sicherheit hätte da dieses dämliche Reptil …

				Sein Magieball verpuffte am dicken Schuppenpanzer des Drachen wie ein kleines Rauchwölkchen. 

				Lass mich ran!, flehte Kira. Du machst ihn mit deinen blöden Attacken doch nur wütend. Ganz zu schweigen von dieser unglaublichen Magieverschwendung.

				Gemächlich kletterte das Ungeheuer von den Resten des Daches, den Blick voller Unheil und Schalk. 

				Der Feuerlöscher alias Pooka gab seinen Kampf gegen das Feuer auf und schlug nun mit seinem blechernen Körper auf den Kopf des Drachen ein.

				Und was willst du tun?, fragte Cian Kira in Gedanken. Ihn in den Schlaf singen? Ich glaube nämlich nicht, dass er dir die Zeit lässt, dein Flötchen rauszuholen.

				Das Feuerwehrauto, dessen Sirenen sie vernommen hatten, bog endlich um die Ecke. Nach einem kurzen Blick auf den Drachen kehrte es jedoch prompt wieder um. 

				Feiglinge, dachte Cian und seufzte. Als Zielscheibe eines gefräßigen Drachen wäre er ja auch am liebsten weggerannt, aber ein bisschen Beistand wäre schon nett gewesen.

				Die Erde bebte, wo die Pranken des Drachen über den Boden stapften. Für ein so riesiges Wesen war er unglaublich schnell. 

				Und er kam direkt auf sie zu. 

				Mach irgendwas!, schrie Kira.

				Und was? Mir sind die Zaubertricks ausgegangen.

				Typisch Magier! Große Klappe, aber wenn dann mal wirklich ein Feuer speiender Drache versucht, dein Gesicht zu fressen … Cian, pass auf!

				Eine Feuersäule raste über seinen Kopf hinweg. Cian spürte, wie die Hitze seine Haut streifte, und warf sich gerade noch rechtzeitig auf den Asphalt. Flammen leckten über ihm und setzten Kiras Haarspitzen in Brand. 

				Fluchend wälzte sich Cian hin und her, bis das Feuer gelöscht war, dann richtete er sich auf, bereit, dem Ungeheuer erneut gegenüberzutreten. 

				Sein Mut sank ins Bodenlose, als er den Drachen keine drei Meter von sich entfernt thronen sah. Auf der anderen Straßenseite winkte der Zombie Cian zum Abschied.

				Einen Schutzschild über sich ziehend, rannte Cian los. Er flutschte zwischen den baumstammdicken Beinen des Drachen hindurch und hatte das Ende der Schwanzspitze fast erreicht, als der Drache herumwirbelte und eine Flammensäule auf ihn niederspie. 

				Cian sprang noch im selben Moment ab und warf sich über eine niedrige Gartenmauer. Die Hitze war unerträglich und brannte sich durch Cians Konzentration und Nerven. Trotzdem musste er all seine Sinne beieinanderhalten. 

				Aus zusammengekniffenen Augen erspähte er den Feuerlöscher vor der Gartenmauer, der jetzt wieder gegen die Flammen ankämpfte. 

				»Pooka!«, rief er. »Bring meine Leiche in Sicherheit, während ich mich um den Drachen kümmere. Wir treffen uns später wieder hier!« 

				Der Feuerlöscher fuhr zischend zu ihm herum und Cian begriff, dass der Deamhan nicht auf ihn hören würde. Er würde Kira niemals zurücklassen. Vor allem nicht, wenn er stattdessen die Leiche eines Magiers beschützen sollte. 

				Die Feuersäule erstarb, während ein enttäuschtes Brüllen über Cians Kopf fegte. Er krallte die Finger in den fein getrimmten Rasen und zog sich zur Seite. Im nächsten Augenblick sauste eine schwarz geschuppte Pranke auf die Mauer und der Beton bröckelte unter dem Gewicht. 

				Mit bebenden Händen zog sich Cian weiter über den Rasen. Die Finger von der Hitze taub geworden, spürte er die scharfen Spitzen des Rechens erst, als dieser blutige Striemen in seine Haut ratschte. 

				Rauch waberte über Cians Kopf und er erstarrte. Das Herz schlug ihm bis zur Kehle. Hastig schob Cian den Stab des Rechens unter sich. Er musste verrückt geworden sein, aber ein letzter Blick über die Schulter besiegelte seinen Entschluss. 

				Der Drache hob den Kopf über die Gartenmauer und starrte Cian triumphierend an. Rauch qualmte aus seinen Nüstern und Flammen leckten zwischen den gebleckten Reißzähnen hervor. 

				Bevor die Bestie den nächsten Feuerstrahl auf ihn niederspeien konnte, umklammerte Cian den Rechen mit beiden Händen und sandte einen Magiestoß durch das Holz. Erst vibrierte der dünne Holzstab nur, dann aber schoss er mit einem gewaltigen Ruck in die Luft. Mit Armen und Beinen klammerte sich Cian daran fest, richtete die Spitze gen Himmel und sauste immer höher und höher, während sein Magen auf der Erde zurückblieb.

				Hinter sich hörte er das wütende Gebrüll des Drachen, gefolgt von dem unheilvollen Geräusch schlagender Schwingen. Cian biss die Zähne fest zusammen und hielt panisch nach einer Fluchtroute Ausschau, aber Dunkelheit und Fahrtwind machten ihn fast blind. 

				Wind peitschte ihm um die Ohren, während er an Dächern und Baumkronen vorbeiraste. Er blickte nicht zurück, aber das Gebrüll des Drachen wurde zunehmend lauter. 

				Das Biest kam näher. Hitze strich um Cians Fußsohlen. Er presste den Oberkörper gegen den Holzstab, in der Hoffnung, dadurch an Geschwindigkeit zu gewinnen. Kira sagte nichts, aber ihre Angst durchflutete seinen Geist und vermischte sich dort mit seiner eigenen.

				Ein fliegender Rechen im Wettstreit mit einem Drachen – sie hatten nie eine Chance gehabt.

				Das brennende Maul in triumphierendem Gebrüll aufgerissen, überwand der Drache die letzten paar Meter zwischen ihnen mit Leichtigkeit. Seine Kiefer schlossen sich um das hintere Ende des Stabes, Holz brach und Cian wurde zurückgerissen. Das Grauen kroch wie Tausende Spinnenbeine über seinen Rücken. Er schrie auf, als eine gewaltige Pranke nach ihm langte, doch der Laut wurde vom Gebrüll des Drachen verschluckt.

				Cian dachte nicht nach. Er handelte. Gebete zu all den Göttern sendend, deren Namen er je gehört hatte, schob er seine bebenden Hände in die Zwischenräume der schwarz beschuppten Krallen. Genau dorthin, wo die Schuppen am dünnsten waren und eine heiß glühende Schicht von Haut begann, sandte er den Schockzauber. 

				Der Drache über ihm schrie vor Schmerz, ein jämmerliches, ohrenbetäubendes Jaulen, das weit über die Grenzen der Stadt hinweghallte. Die Krallen in Cians Brustkorb lösten sich. 

				Und die Schwerkraft zog ihn in die Tiefe.
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				Kira lag mit gebrochenen Gliedern am Boden und das Einzige, was sie von der Gestalt über sich sehen konnte, waren zwei blank polierte schwarze Stiefel. Ihre Züge spiegelten sich in der glatten Oberfläche, doch sie konnte sich nicht erkennen, so sehr flatterten ihre Lider vor Erschöpfung.

				Kingsley flüsterte beruhigende Worte in ihrem Kopf, versicherte ihr, dass alles wieder gut werden würde, dass sie nur durchhalten musste. Kira klammerte all ihre Hoffnung daran, obwohl sie insgeheim wusste, dass er log. 

				Sie konnte sich nicht bewegen und die Taubheit kroch immer weiter ihren Körper hinauf. Sie war am Ende, wenn auch noch nicht tot. Sie war gefallen. So schrecklich tief. Ihre Magie hatte den Fall noch dämpfen können, aber nicht verhindern. Und jetzt … jetzt …

				Es regnete. Dicke Tropfen trommelten auf den Kiesweg. Es war eine deprimierende, gar schaurige Melodie. Die Nässe hatte sich längst durch ihre Kleidung gefressen, doch sie spürte die Kälte kaum. 

				Wie sie nun im Regen lag und auf dieses Paar blank polierter Stiefel starrte, wusste sie nur eines: Bei diesem Dreckwetter konnte kein Schuh so gepflegt aussehen. 

				Es sei denn, er gehörte einem Magier.

				Dieser Gedanke setzte sich wie ein Stück Eisen in ihrer Brust fest, erfüllte sie mit Entsetzen und sträubte ihre Nackenhaare. Ein Schrei bildete sich in ihrem Hals, aber ihr fehlte die Kraft, ihn herauszulassen. Sie wollte weg von dieser Gestalt, wollte rennen. Dabei schaffte sie es nicht einmal, den Kopf zu heben, um sein Gesicht zu sehen. Sie hasste ihre Hilflosigkeit. 

				Eine Hand strich über ihren Arm, fuhr über eine blutende Wunde. Die Finger bohrten sich in ihr offenes Fleisch. Ein Glück, dass sie keine Schmerzen mehr spürte. Dann wurde sie gepackt und hochgehoben. 

				Diesmal schrie sie. 

				Das Letzte, was sie sah, bevor sie wieder das Bewusstsein verlor, war ein Paar blassgrüner Augen. 

				Ein vereinzelter Gedanke flimmerte noch in ihr auf: Nie zuvor hatte sie eine solche Kälte in einem Blick erlebt.

				Als Kira zu sich kam, fühlte sie sich geborgen. Decken aus einem unfassbar weichen Stoff wärmten sie, schmiegten sich an sie wie eine zweite Haut und gaben ihr das lange entbehrte Gefühl von Sicherheit zurück. 

				Sonnenstrahlen fielen durch ein aufwendig verziertes Panoramafenster und kitzelten sie sanft an der Wange. Zum ersten Mal seit Wochen plagten sie keine Schmerzen beim Erwachen. Keine Prellungen. Keine gebrochenen Glieder. Ganz im Gegenteil: Sie fühlte sich pudelwohl.

				Der nächste Gedanke erschreckte sie zutiefst: Ich muss tot sein!

				Also, in meiner Vorstellung vom Himmel bin ich aber nicht an dich gekettet.

				Wer sagt, dass du in den Himmel kommst?, fuhr sie Kingsley an, aber ihrer Stimme fehlte die Schärfe. Sie war fast erleichtert, wenigstens eine ihrer Plagen noch am richtigen Fleck zu wissen.

				Dann sind wir in der Hölle? Dazu verdammt, auf ewig Qualen zu erleiden?

				Kira rollte angesichts der Dramatik seiner Worte mit den Augen. Außerdem bezweifelte sie sehr, dass es in der Hölle etwas so Schönes wie ein großräumiges Schlafzimmer im Stil Ludwig des XIV. gab. 

				»Aber wo, bei Danus großer Feenwelt, sind wir dann?« 

				Auf jeden Fall nicht mehr in Kansas, scherzte Kingsley.

				Sehr witzig!, knurrte sie und schlug die Decke zurück. 

				Was sie enthüllte, verschlug ihr den Atem. Dass sie keine Schmerzen mehr fühlte, konnte man leicht auf Medikamente und Tränke schieben. Aber als sie an sich herunterblickte, sah sie statt Blutergüssen und verschorften Wunden nur noch helle, makellose Haut. Das Lederensemble war verschwunden, stattdessen trug sie ein enges cremefarbenes Nachthemd. Es war mit kostbarer Spitze besetzt und unverschämt kurz. 

				Sie stieß einen Seufzer aus. Männer! Es wurde Zeit, dass sie sich wieder selbst einkleidete. Die Flöte ihrer Mutter hing nach wie vor um ihren Hals und Kira war erleichtert, sie unversehrt zu finden. Dann zog sie den Stoff an ihrer Brust nach vorne und blickte in ihren Ausschnitt. Selbst die Rippenbrüche schienen vollständig geheilt. 

				Cian stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Mit geröteten Wangen ließ Kira den Stoff zurückgleiten. War sie vielleicht doch tot?

				In dem Moment glitt die Schlafzimmertür auf und herein trat eine Gestalt, die Kira noch mehr aus der Bahn warf als der Feuer speiende Drache. Sie hätte einfach nie gedacht, einer hässlichen Nymphe zu begegnen. Allein die Vorstellung schien so abstrus wie Schnee in der Sahara oder sonnige Sommer in England. 

				Kira war, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Nymphen* waren schön und Magier besaßen kein Gewissen. Das waren für sie immer unumstößliche Wahrheiten gewesen. Wenn man sich darauf nicht mehr verlassen konnte, auf was dann?

				Nur weil Kira jahrelang mit einer Nymphe zusammengelebt hatte, konnte sie die Frau als solche überhaupt erst erkennen. Als Najade*, eine Wassernymphe. 

				Unter der brüchigen Hülle verbargen sich weiche Kurven, die ein Model vor Neid in Rage versetzt hätten, zierliche Lippen, die süßeste Stupsnase und Augen von einem so reinen Türkis, dass man sich darin hätte verlieren können, wären sie nicht von einer milchig schimmernden Schicht überzogen gewesen. 

				Die Haut erinnerte an hauchdünnes Porzellan, doch sie war mit feinen Rissen überzogen. Wie ein trockener Wüstenboden, der schon viel zu lange kein Wasser mehr gesehen hatte. Die Lippen waren zerfurcht und blutleer. Das azurblaue Haar glanzlos und strohig.

				»Der Meister meinte, Sie wären aufgewacht«, sagte die Najade. Die Stimme war hell und klar und wohl das einzig Schöne, was ihr geblieben war. »Ich bringe Ihnen etwas zu essen.« 

				Erst jetzt fiel Kira das Silbertablett auf, das die Frau in ihren schmalen Händen hielt. Beladen mit mehr Leckereien, als Kira jemals essen könnte. Ihr Magen knurrte. Verdammt, war sie hungrig!

				Entschlossen wandte sie den Blick von den ofenwarmen Brötchen, dem gerösteten Speck und dem – oh Danu, war das ein Stück Kuchen? – ab. Allein der Geruch war die reinste Folter, schließlich hatte sie nicht vor, die Speisen auch nur anzurühren.

				Den Blick wieder auf die Nymphe gerichtet, platzte ihr die erste Frage heraus, die ihr in den Sinn kam. »Bei Danu und allen großen Göttern: Was ist mit dir passiert?« 

				Das Tablett krachte scheppernd zu Boden. Brötchen und Obst rollten quer durch den Raum. 

				Kira sah ihnen gierig hinterher. Dann sprang sie, verärgert über sich selbst, auf, um der zitternden Nymphe zu helfen. 

				Was war sie doch nur für ein Trampel! Sie wusste schließlich von Elly, wie viel den Nymphen ihre Schönheit bedeutete. Ihre ehemalige Mitbewohnerin hätte sich lieber in der Dusche ertränkt, als mit einem Pickel vor die Tür zu gehen. Nicht, dass ihre perfekte Alabasterhaut jemals einen hervorgebracht hätte. 

				Und hier war sie und rieb Salz in eine blutende Wunde. Jetzt wirkte die Najade nur noch wie ein Häufchen Elend. Sie konnte ihre Hand nicht einmal ruhig halten, um die Scherben der Karaffe aufzusammeln. Angezogen von ihrer Natur, bildete das entronnene Wasser einen steten Fluss zu ihr und wurde gierig dort aufgesogen, wo die nackten Hände der Nymphe den Boden berührten. Für einen kurzen Moment glätteten sich die Risse auf der Oberfläche, nur um gleich darauf wieder aufzureißen. 

				»Lass mich dir helfen«, bot Kira an und legte ihr die Hand auf die Schulter. 

				Die Najade zuckte unter der Berührung zusammen und zischte Kira wütend an. Tränen standen ihr in den Augen.

				Dann ging die Tür ein weiteres Mal auf und ein Mann in Jeans und Seidenhemd trat herein. Kira schätzte ihn auf Ende zwanzig. Gesicht und Statur waren eher durchschnittlich, doch Haltung und Blick strahlten etwas Majestätisches aus. 

				Das Haar war dunkelbraun und zurückgegelt, die Haut bronzefarben und die Augen von einem blassen Grün. 

				Kira sog scharf die Luft ein. In diese Augen hatte sie geblickt, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. 

				Sofort sammelte sie all ihre Magie in sich und nahm eine Kampfhaltung ein. In dem Nichts von einem Nachthemd wirkte sie wohl nicht sonderlich gefährlich, denn der Magier würdigte sie keines Blickes. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die bibbernde Nymphe zu seinen Füßen gerichtet.

				»Meister Ryan, es tut mir ja so leid«, stammelte die arme Frau. Voller Hektik sammelte sie die Scherben auf und schien dabei nicht einmal zu merken, dass sie ihr in die Haut schnitten. »Ich wollte nicht …« 

				»Ist schon gut, Jinny.« Er hielt ihre Hände fest, ehe sie sich noch mehr verletzen konnte. »Du kannst gehen. Nimm ein Bad, ruh dich aus. Ich werde nachher jemanden raufschicken, um das hier zu beseitigen.« 

				Ryans Blick war warm und zärtlich. Keine Spur von der Kälte, die Kira hatte frösteln lassen. Jinny blühte unter diesem Blick förmlich auf. Ihre Augen strahlten und ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. Für einen kurzen Moment konnte Kira die umwerfende Nymphe sehen, die Jinny einmal gewesen sein musste. Graziös erhob sie sich und eilte mit federleichten Schritten zur Tür. Sie war wie eine Bettlerin hereingeschlichen, aber sie verließ den Raum stolz wie eine Königin.

				Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, richtete Ryan den Blick auf Kira und die Welt schien plötzlich stehen zu bleiben. Kira erstarrte, atmete nicht einmal mehr. Seine Augen sahen sie nicht nur an, sondern schienen direkt durch sie hindurchzugehen. Sie sah ihre dunkelsten Geheimnisse durchleuchtet. Ryan nahm sie auseinander wie ein Elektrospielzeug, dessen Funktionen er neugierig ergründen wollte. 

				Kira fühlte sich schutzlos, gefangen gehalten durch diesen Blick. Sie fürchtete, jede Sekunde ohnmächtig in die Knie zu sinken. Und doch erfüllte sie allein der Gedanke, er könnte den Blick von ihr abwenden, mit ungeheurem Entsetzen. 

				Ryan sah sie an, als wäre sie der Angelpunkt der Welt. In seinen Augen wurde sie größer und wichtiger und …

				Kira biss sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte. Aber der Schmerz machte es ihr möglich, den Blickkontakt zu brechen. Sie japste nach Luft. Ein Gefühl von Leere ergriff von ihr Besitz und sie runzelte die Stirn. Sie konnte keinen Zauber auf sich spüren und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie sich sicher gewesen, es mit einem überaus mächtigen Sidhelord zu tun zu haben. Noch nie hatte es jemand geschafft, sie mit einem einzigen Blick zu hypnotisieren. Kira fühlte Schamesröte in sich aufsteigen. Wer, zur Hölle, war dieser Kerl?

				Das Schlimmste, was uns hätte passieren können, sagte Kingsley seufzend.

				Du kennst ihn?, fragte Kira überrascht.

				Natürlich! Und du solltest dich schämen, es nicht zu tun. Hast du nie unsere Zeitungen gelesen?

				Kira unterdrückte ein Schnauben. Die einzige Zeitung, auf die sie in den Reservaten Zugriff hatten, war der Magican, eine von Magiern verfasste Zeitung. Unnötig zu erwähnen, was sie von einem solchen Informationsblatt hielt. 

				Manchmal habe ich sie als Kaminanzünder verwendet und mir vorgestellt, es wäre dein Gesicht.

				Kingsley ignorierte den Seitenhieb. Ryan McNamara ist der Pate unter den Magiern. Er hält sich versteckt, gilt aber als unglaublich mächtig. Wenn er wollte, könnte er es leicht als Senatsmitglied in die WUM schaffen.

				Wieso sollte er nicht wollen?, fragte Kira stutzig. 

				Die World Union of Magicans, kurz WUM, war die Vereinigung aller Magier. Geleitet wurde sie von einem Senat, der aus dreißig Meistermagiern bestand. Ein, wie zynische Stimmen behaupteten, machtbesessener Haufen, denen zu viel Magie das Gehirn vernebelt hatte. Kira konnte ihnen nur Recht geben.

				Die meisten Magier sahen ihren Lebenssinn schon erfüllt, wenn sie an der Wahl der Senatsmitglieder teilnehmen durften. Dass jemand freiwillig auf seinen Platz unter den Weltherrschern verzichten würde, schien Kira absurd. 

				McNamara bleibt lieber für sich. Hat seine Hände in allerhand zwielichtigen Geschäften, die wir ihm leider nicht nachweisen können. Ich kann nicht glauben, dass der Mistkerl sich in meinem Magic Central aufhält!

				Darauf folgte eine Schimpftirade und Kira beschloss, Kingsley wieder auszublenden. Schließlich musste sie sich auf die Gefahr vor sich konzentrieren.

				»Darf ich mich vorstellen. Mein Name ist Ryan McNamara«, erklärte der Magier und hielt ihr die Hand hin. 

				Runenzeichen waren auf den Handrücken tätowiert, schlängelten sich unter seinem Hemdsärmel hindurch und tauchten oberhalb des Kragens wieder auf, verliefen bis zu seinen Schläfen. 

				Die Runen waren alt und es machte Kira nervös, nicht zu wissen, was sie bedeuteten.

				»Ich weiß«, schnappte sie. 

				Sie starrte seine ausgestreckte Hand an, als könnte sie sich jeden Augenblick in eine bissige Kobra verwandeln.

				Ryan hob eine Augenbraue. »Ich brauche keinen Körperkontakt, um jemanden mit Magie zu bezwingen.« 

				Da hatte er wahrscheinlich Recht. Und da Kira sich nicht kindisch verhalten wollte, sprang sie schließlich über ihren Schatten und schüttelte ihm die Hand. 

				Sie fiel nicht auf der Stelle tot um, was sie als gutes Omen erachtete, daher gab sie sogar einen Teil ihres Namens preis. Da ihr Vorname momentan auf jeder zweiten Werbesäule mit einem Fahndungszettel stand, war er ohnehin kein Geheimnis mehr. Aber als Sidhe hatte sie sich angewöhnt, vorsichtig mit ihrem Namen umzugehen. Wer ihren vollständigen Namen kannte, hatte Macht über sie – und das galt es zu vermeiden. 

				»Kira«, sagte sie tonlos.

				»Sehr erfreut.« Ryan lächelte. Sein Lächeln war herzlich und zutiefst beunruhigend. Sie wünschte sich fast, der Magier möge endlich seine Handgranaten zücken und diese mit einem teuflischen Lachen auf sie werfen. Damit konnte sie umgehen. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Magier nur auf die passende Gelegenheit warteten, sie zu töten. Aber jemand, der ihre Wunden heilte und ihr dann mit einem charmanten Lächeln mitteilte, welche Freude es war, ihre Bekanntschaft zu machen? Gruselig.

				»Wissen Sie, was ich mich frage, seit ich hier aufgewacht bin? Wie kann es sein, dass ich im einen Moment halb tot im Gras liege und im nächsten wohlauf in einem Seidennachthemd stecke und mit einem Magier plaudere?« 

				»Der Teil mit dem Plaudern beunruhigt Sie am meisten, was?« 

				»Ich warte immer noch darauf, mich am spitzen Ende eines Eisendolchs wiederzufinden«, gab sie zu.

				Ryans Mundwinkel zuckten amüsiert. »Sie dürfen sich entspannen. Ich habe nicht vor, Sie umzubringen.« 

				Kira ging die anderen Möglichkeiten durch. »Kopfgeld?« 

				»Sehen Sie irgendwo Eisenfesseln?« 

				Tatsächlich hatte man nicht einmal versucht, sie an Eisen zu binden. Der Gedanke verstörte sie. »Wieso bin ich dann hier und noch am Leben?« 

				»Ich konnte eine Túatha Dé Danann doch nicht einfach so verbluten lassen.« 

				Kira zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Die meisten Magier wussten nicht einmal, dass die Sidhe eine Königsfamilie besaßen, geschweige denn, wie deren Mitglieder zu erkennen waren. Was für ein Spiel wurde hier gespielt? 

				Wenn er wusste, was sie war, blieb noch eine andere Möglichkeit offen. »Sie wollen mir meine Magie nehmen!«, beschuldigte sie ihn in einem triumphierenden Tonfall.

				»Natürlich, deshalb habe ich auch Ihre Wunden geheilt und Ihnen ein Frühstück raufgeschickt.« 

				»Okay, ich raff es nicht.« 

				Ryans Mundwinkel zuckten erneut. »Wieso ziehen Sie sich nicht an und leisten mir dann unten im Salon Gesellschaft? Ich kann uns ein neues Frühstück machen lassen«, schlug er vor und stupste die Scherben mit der blank polierten Spitze seines Schuhs an. »Und da wir gerade davon sprechen: Was haben Sie mit der armen Jinny gemacht?« 

				»Sie gefragt, was mit ihr passiert ist.« 

				Ryan hob eine Augenbraue. »Nicht sehr taktvoll, hm?« 

				Kira klappte die Kinnlade nach unten. Wurde sie gerade von einem Magier darauf hingewiesen, dass sie unhöflich war? »Na ja, es war eine berechtigte Frage.« 

				Ein Stirnrunzeln mischte sich in Ryans Züge und er wandte das Gesicht ab. Gut zu wissen, dass sie nicht die Einzige war, die Schwierigkeiten mit diesem Thema hatte. 

				»Als Wassernymphe bräuchte sie eigentlich ständig Kontakt mit frischem Quellwasser«, sagte er leise. »Ich wurde in einem Einkaufszentrum auf sie aufmerksam, wo sie über mehrere Flaschen abgefülltes Quellwasser herfiel. Die Ströme, an denen sie gelebt hatte, waren trockengelegt worden, als man die Grenzen des Magic Centrals ausweitete. Die restlichen Najaden wurden allesamt von Magiern gefangen und in Reservate gesteckt. Jetzt traut sie sich nicht mehr, das Haus zu verlassen, obwohl ich versucht habe, ihr mit Whirlpools und Badewannen zu helfen …« 

				Grauen erfasste Kira. Nymphen waren Naturgeister. Der Kontakt mit ihrem Element war für sie lebensnotwendig. Mehr noch als die Nahrungsaufnahme für Menschen. Wasser war ein Teil ihrer Seele. Und sich das zu verweigern … Kira schauderte. 

				Selbst die Magier hatten das erkannt und alle Reservate mit Parkflächen und Quellen ausgestattet. Elly hatte nicht nur ihre zwei Stunden tägliches Duschen eingefordert – damit ja kein anderer im Haushalt mehr heißes Wasser abbekam –, sie hatte sich auch mehrmals im Monat mit ihren Nymphen-Freundinnen zum Baden getroffen. 

				Fassungslos blickte Kira zur Tür, durch die eben noch die Reste einer Najade stolziert waren. Welch traurige Ironie: Aus Angst vor den Magiern hatte sie sich selbst in einen Käfig gesperrt, der noch viel kleiner war als jedes Reservat.
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				Ihr mit Graberde besudeltes Lederoutfit war verschwunden, dafür fand Kira einen Schrank voller Satinkleider, Spitzenblusen und flatternder Röcke. Alles genauso teuer und geschmackvoll wie die Einrichtung. 

				Ihre Freundin Elly hätte ihre Seele für diese Schmuckstücke verkauft. Sie selbst war froh, als sie eine beigefarbene Caprihose und ein grünes Top fand. 

				Lass dich von den guten Manieren und der schicken Einrichtung bloß nicht täuschen!, warnte Kingsley sie zum wiederholten Male, als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete und vorsichtig hinauslugte. Der Kerl ist gefährlich. Du kannst ihm nicht trauen! 

				Sie schnaubte. »Oh, bitte! Als würde ich jemals auf die Idee kommen, einem von euch zu trauen.« 

				Ryan hatte seine Drohung wahr gemacht und war vorausgegangen, um sie später im Salon zu empfangen. Kira kannte niemanden, der einen Salon besaß, geschweige denn schon mal in einem gefrühstückt hatte. Zu schade, dass sie nichts würde anrühren können. Sie hatte den Verdacht, dass Ryan sie auf die feine englische Art mit Tee und Gebäck vergiften wollte, immer noch nicht abgelegt. Obwohl sie inzwischen zu der Überzeugung gelangt war, dass er mehr der Typ fürs Dramatische war.

				Nachdem Kira sich vergewissert hatte, dass niemand in den dunklen Ecken lauerte, wagte sie endlich einen Schritt nach draußen. Da Ryan sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sie an Eisen zu binden, hatte sie fest damit gerechnet, Wachen vor ihrem Zimmer vorzufinden. Aber der Gang vor ihr war leer. Allein die Augen auf den Gemälden, die jeden freien Zentimeter der cremefarbenen Wände zierten, starrten ihr entgegen. 

				Das Haus summte nur so von Magie. Ihr war, als könnten die gezeichneten Figuren jeden Moment zum Leben erwachen und hinter ihrem Rücken zu tuscheln anfangen. Wie unverfroren es von Kira war, barfuß auf Ryans edlem Seidenteppich zu wandeln. 

				Kingsley blieb beharrlich. Ich sage ja nur, dass wir zusehen sollten, so schnell wie möglich zu verschwinden. Der Kerl hält sich zu gut für Eisenketten und Wachleute? Umso besser! Nichts wie weg hier.

				»Wozu die Eile?« Kira strich im Vorbeigehen über eine wunderschön gearbeitete chinesische Vase. 

				Im nächsten Moment stolperte sie über eine Unebenheit im Teppich, die zuvor nicht da gewesen war. Erschrocken sprang Kira zur Seite und beobachtete finsteren Blickes, wie sich der Boden wieder ebnete. Sie konnte schwören, dass der Teppich dabei höhnisch kicherte. Anscheinend sah es Ryan nicht gerne, wenn jemand seine Schätze befingerte.

				Wozu die Eile? Kingsley schnaubte verärgert. Schon vergessen, dass da draußen ein Dämon mit meiner Leiche rumläuft? Und sein einziger Aufpasser ist dein psychopathisch veranlagtes Haustier. Das ist ein gefundenes Fressen für die Presse. Wenn sie darüber schreiben, ist meine Karriere ruiniert!

				»Du bist tot, Kingsley. Du musst dir um deinen schäbigen Ruf keine Sorgen mehr machen«, sagte sie halblaut. »Zu deiner Beruhigung: Ich habe ohnehin nicht vor, lange zu bleiben. Und es ist ja auch nicht so, als würde Ryan versuchen, uns gefangen zu halten.« 

				Ryan? Du nennst ihn beim Vornamen – und mich nicht?

				»Eifersüchtig?«, zischte sie.

				Auf dem Weg durch Ryans Anwesen begegnete sie allerhand paranormalen Gestalten. Kira traf auf einen Werwolf* im Teenageralter, einen Kobold*, einen Schwarm Pixies* und eine Bergelfe. Keiner von ihnen schien gewillt, ihr auch nur den Hauch einer Information über ihren Aufenthaltsort zu verraten. 

				Man merkte, dass die Sidhe hier noch nie an Eisen gebunden und von älterem Geblüt waren. Sie hielten noch an alten Sitten fest und waren in einer Konversation in etwa so entgegenkommend wie ein Gartenzaun. Irgendwann gab Kira auf und fragte die nächste Bergelfe bloß noch nach dem Weg zum Salon. Kira sah es als Glück, dafür nicht ihr Erstgeborenes versprechen zu müssen.

				Die Beschreibung der Elfe führte sie eine breite Treppe aus rötlich glänzendem Mahagoniholz hinunter, wie man sie nur noch aus alten Filmen kannte. 

				Unten angekommen, verharrte Kira vor der Haustür. Sie roch Abgase und Magie, der unverkennbare Geruch eines Magic Centrals. Einen Moment lang erwog sie tatsächlich, ausnahmsweise einmal auf Kingsleys Rat zu hören. Es wäre so einfach, die Hand nach der Klinke auszustrecken und zu verschwinden. Abgesehen von dem kleinen Brownie*, der in der hinteren Ecke die Fenster putzte, war sie allein im Foyer. Und der könnte sie bestimmt nicht aufhalten. Womöglich war das ihre letzte Chance. Vielleicht kam Ryan ja doch noch auf die Idee, sie den Magiern zu übergeben und das Kopfgeld zu kassieren?

				Ein leises Klimpern zog ihren Blick nach oben. Ein Windspiel drehte sich über dem Eingang. Durchscheinende Glasscherben reflektierten das hereinfallende Sonnenlicht. Es sah hübsch und harmlos aus und doch stellten sich bei seinem Anblick all ihre Nackenhaare auf. 

				Von einer plötzlichen Kälte erfasst, strich sie sich über die bloßen Arme. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die Scherben sie ansahen.

				»Hübsch, nicht?«, ertönte es hinter ihr. »Eine BanaBhuidseach* hat es für mich angefertigt.« 

				Kira wirbelte herum. Es war ihr ein Rätsel, wie sich jemand von Ryans Größe so lautlos hatte anschleichen können. Nach dem Funkeln seiner Augen zu schließen, amüsierte es ihn ungemein, sie erschreckt zu haben. 

				»Es ist verzaubert, fängt böse Geister ab.« 

				»Ich werde jetzt gehen«, sagte Kira und spannte automatisch die Muskeln an. 

				Entgegen ihrer Erwartung krümmte Ryan keinen Finger, um sie aufzuhalten. Er stand einfach nur selbstzufrieden grinsend da und zuckte lässig mit den Schultern. 

				»Das ist wirklich schade. Ich hatte gehofft, Sie würden mir noch beim Frühstück Gesellschaft leisten.« Seine blassgrünen Augen bohrten sich in ihre. »Ich würde mir wirklich wünschen, Sie würden noch bleiben.« 

				Die Runen auf seiner Haut begannen rot zu glühen und auf einmal fiel Kira kein Grund mehr ein, nicht zu bleiben. 

				Die Haustür kam ihr plötzlich gefährlich vor, ein Portal nach draußen, in eine Welt, in der sie nur Feindschaft erwartete. Was sprach dagegen, ein Weilchen hierzubleiben? Sich auszuruhen? In den letzten Tagen waren sie von einem Ort zum nächsten gehetzt, ohne Rast, immer auf der Flucht. 

				Kingsley schrie etwas in ihrem Kopf, aber seine Stimme klang merkwürdig weit entfernt, gedämpft, als wäre eine Schallmauer zwischen ihnen errichtet worden.

				Ryan legte ihr eine Hand auf den Rücken und dirigierte sie durch mehrere Räume. Kira nahm die paranormalen Gestalten, denen sie begegneten, kaum wahr. Sie kamen durch eine helle Küche mit bunt bemalten Fliesen. Duftende Kräuter hingen in Bündeln von der Decke und auf dem Herd köchelte eine blau schillernde Brühe.

				Ryan blieb vor einer eichenen Doppeltür stehen und hielt sie ihr, ganz der Gentleman, auf. Kira trat ein und ließ ihren Blick über die Einrichtung schweifen. Dunkles Holz, warme Erdtöne und geschmackvolle Kunststücke, wohin das Auge sah. 

				Auf einem kleinen Tisch in der Mitte des Raums war ein Frühstück für zwei Personen gedeckt. Mit lächerlich viel Tafelsilber. Der Geruch der Speisen ließ ihren Magen rumoren. Sie musste sich zusammenreißen, sich nicht wie ein ausgehungerter Wolf draufzustürzen.

				»Alice, schönen guten Morgen.« 

				Kira folgte Ryans Blick und erst da fiel ihr die zierliche Gestalt auf, die es sich mit einem Buch auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. 

				Alice war eine echte Schönheit. Langes dunkles Haar, das in sanften Wellen über ihren Rücken fiel, honigbraune Haut und mandelförmige Augen, die der Sidhe ein asiatisches Aussehen verliehen. 

				Auf Ryans Begrüßung hin hob sie den Kopf und lächelte ihn freudig an. Doch als ihr Blick auf Kira traf, wich jede Farbe aus ihrem Gesicht.

				Im ersten Moment dachte Kira noch, die Sidhe wäre eifersüchtig, Ryan mit einer anderen Frau zu sehen. Das erklärte aber nicht das Grauen, das diese schönen Gesichtszüge zu einer solch hässlichen Fratze verzerrten.

				Und dann brach ein Schrei aus der Frau hervor. Schlimmer als alles, was Kira jemals gehört hatte. Schrill und herzzerreißend fraß er sich durch ihre Ohren bis in ihr Innerstes hinein. Es war ein grauenvolles Lied von Schmerz und Qual und Tod. 

				Kira sank auf die Knie, presste sich die Hände auf die Ohren, doch es half nichts. Heiße Tränen liefen ihr über das Gesicht, während sie immer heftiger zitterte. Eine Eiseskälte hatte sich um ihr Herz gelegt.

				Plötzlich packte sie jemand am Oberarm und zog sie hoch. Ryan stand neben ihr, die sonst so beherrschten Züge zu einer Grimasse entstellt. Seine Lippen formten Worte, die der Schrei übertönte. Die Gestik seiner Hände war jedoch eindeutig: Er wollte, dass sie den Raum verließ. 

				Kira war nur zu willig, seinem Wunsch nachzukommen. Wände, Türen – je mehr Barrieren sie zwischen sich und den Schrei bringen konnte, umso besser. 

				Auf wackligen Knien stolperte sie aus dem Raum, zurück in die Küche. Die Brownies, die sie zuvor noch darin hatte herumwerkeln sehen, waren verschwunden. Wahrscheinlich hatte sie der entsetzliche Laut in die Flucht geschlagen.

				Ryan folgte ihr und zog mit einem kräftigeren Ruck, als wahrscheinlich notwendig gewesen wäre, die Eichentüren zu. Kira bezweifelte, dass bloßes Holz den Schrei dämpfen konnte, doch zu ihrer Verwunderung wurde es abrupt still. 

				Ryan verzog das Gesicht. »Das war höchst … unerfreulich.« Er fuhr sich nervös durchs Haar. Ein Zeichen, dass er sich nicht, wie sonst, unter Kontrolle hatte. »Alice ist eine Banshee*, wissen Sie? Und für gewöhnlich schreit sie nur, wenn jemand in ihrer unmittelbaren Umgebung stirbt. Sollten Sie irgendwelche tödlichen Verletzungen haben, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, mich davon in Kenntnis zu setzen.« 

				Kira schüttelte den Kopf und wankte zur Spüle hinüber, wo sie sich Wasser ins Gesicht spritzte und über die Arme laufen ließ. Obwohl es kochend heiß war, konnte es die Eiseskälte in ihrer Brust nicht vertreiben. Kein Laut hatte Kira jemals so mitgenommen. Jetzt konnte sie verstehen, wieso Banshees als furchtbar launisch verschrien waren. »Nein, mir geht es gut.« 

				Lügnerin, sagte Kingsley.

				»Ihre Schreianfälle sind so schon schrecklich genug, aber ich habe noch nie erlebt, dass einer so lange angehalten hat.« Ryan schüttelte verwundert den Kopf. »Gewöhnlich hört sie immer auf, sobald die Seele des Verstorbenen verschwindet. Ich kann mir das einfach nicht erklären.« 

				Ups!, sagte Kira zu Kingsley.

				Ich bin nicht tot, erwiderte er säuerlich.

				Ach nein?

				Ihrem Drang nach Wärme und Ablenkung folgend, stellte Kira den Wasserkocher an und durchforstete die Küchenschränke nach Tee und Geschirr. Als ihr eine schwarze Ghostbusters-Tasse ins Auge fiel, streckte sie die Hand danach aus.

				»Das würde ich nicht tun, wenn ich Sie wäre.« 

				»Ach ja?«, fragte Kira und warf einen herausfordernden Blick über ihre Schulter. 

				Der Schrei der Banshee hatte sie aus ihrer Trance gerissen. Verdammt, sie musste endlich herausfinden, wie Ryan das machte. Sie hatte es nicht einmal gespürt, als er sie verzauberte. Langsam dämmerte ihr, dass dieser Mann noch viel gefährlicher war als eine gezündete Handgranate.

				»Das ist Alecs Tasse. Der Unseelie neigt dazu, seine Sachen mit Flüchen vor dem Gebrauch durch andere zu schützen.« Ryan seufzte dramatisch. »Die arme Lynn musste wochenlang mit Eselsohren herumlaufen, nur weil sie sein Haarshampoo benutzt hatte.« 

				»Oh.« Kira fand die Tasse in dem fröhlichen Butterblumengelb plötzlich viel ansprechender. »Was ist das hier überhaupt? Eine Auffangstation für gestrandete Paranormale?« 

				»Wenn man es so nennen möchte.« Ryan nahm ein Tablett mit köstlich aussehenden Minisandwiches aus dem Kühlschrank und stellte es auf den Küchentisch. »Bitte, setzen Sie sich doch.« 

				»Ich glaube, ich stehe lieber.« Kira zupfte ein paar Minzblätter von den herabhängenden Kräuterbündeln und übergoss sie mit heißem Wasser. Kingsley hatte von Anfang an Recht gehabt: Sie sollten so schnell wie möglich von hier fliehen. 

				Der Magier in ihrem Kopf sagte triumphierend: Wo die Haustür ist, weißt du ja, doch die Sidhe in ihr zögerte noch. Bevor sie verschwand, wollte sie unbedingt herausfinden, ob all diese Paranormalen wirklich freiwillig hier waren. Sie hatte schon zu viele ihrer Art in Gefangenschaft erlebt.

				Ryans Runen glühten kurz auf. »Ich würde mir wirklich wünschen, Sie würden sich zu mir setzen.« 

				Kira saß schneller an dem Tisch, als ein Pixie zur Sahne hechten konnte. Sie knirschte mit den Zähnen, um nicht losbrüllen zu müssen. »Was auch immer Sie tun, lassen Sie es!« 

				»Sie sollten die Sandwiches probieren«, meinte Ryan gelassen und hielt ihr das Tablett vor die Nase. »Es gibt keine besseren Köche als Brownies.« 

				»Ich habe keinen Hunger!« 

				»Für eine Sidhe sind Sie eine erstaunlich schlechte Lügnerin.« 

				Verdammt!, fluchte Kira innerlich.

				»Nun seien Sie doch nicht so.« Die Runen leuchteten erneut auf. »Greifen Sie zu, Sie müssen doch am Ver…«

				Beherzt nahm Kira ein Thunfischsandwich zwischen die Finger und steckte es Ryan in den Mund. Wie erhofft, konnte er nicht mehr weitersprechen. 

				Sein eisiger Blick verriet ihr, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Einen ungeheuer mächtigen Magier mit einem Thunfischsandwich zum Schweigen zu bringen, war anscheinend nicht nur dämlich, sondern lebensgefährlich. Ob er wohl genug Magie halten konnte, um sie leer zu saugen?

				Ryans Hand war nach oben geschnellt und hielt ihren Arm wie eine Fessel aus Stahl umklammert. Seine Augen durchbohrten sie mit einer Intensität, die sie schaudern ließ. Ihre Finger waren noch immer an seinen Lippen. Sie konnte Ryans warmen Atem auf ihnen fühlen und auf einmal kam ihr die Situation viel zu intim vor. Sie errötete und das rettete ihr wohl das Leben.

				Ryan lächelte. Sein Griff um ihren Arm löste sich. Erleichtert zog sie die Hand zurück. Das hätte böse für sie enden können. 

				»Wenn du Fütterspiele magst, hättest du das bloß zu sagen brauchen«, raunte er ihr zu und ging damit reibungslos zum Du über. »Wir haben Erdbeeren im Kühlschrank und Sahne lässt sich immer leicht auftreiben.« 

				Ryan griff sich eine Serviette, die aus dem Nichts neben seinem Kopf erschienen war, und tupfte sich damit die Mundwinkel ab.

				»Mistkerl!«, murmelte sie und nahm sich ein Sandwich. Ryan schien nicht besonders besorgt darüber, eines gegessen zu haben, es konnte also nicht vergiftet gewesen sein. Und Danu, war sie hungrig! 

				Es war würzig, voller Geschmack. Ihr schien, als hätte sie noch nie etwas Köstlicheres gegessen. 

				»Also«, sagte sie und langte nach ihrer Tasse. »Wolltest du mir nicht sagen, weshalb ich hier bin?« 

				»Wie wär’s, wenn du dich erst mal für die Heilung deiner Wunden bedankst? Du weißt hoffentlich, dass du in meiner Schuld stehst, oder?« 

				Kira starrte ihn wortlos an und nippte an ihrem Tee. Sein Pech, wenn er sie geheilt hatte, ohne vorher einen Preis mit ihr auszuhandeln. Außerdem hatte sie ihn nicht darum gebeten. Wie auch? Schließlich war sie bewusstlos gewesen.

				Ryan seufzte. »Also schön. Ich war gerade in der Nähe, weil ich herausfinden wollte, woher diese absurden Gerüchte über einen Drachen im Magic Central stammten, als ich die Magie in deinem Blut fühlte. Ich war noch nie zuvor einer Túatha Dé Danann begegnet. Es gibt nicht mehr viele deiner Art. Und die, die es geschafft haben zu entkommen, verstecken sich sehr gekonnt und fallen einem nicht mitten im Oak Park vor die Füße. Da konnte ich dich doch unmöglich so einfach verbluten lassen.« 

				»Also hast du mich aus reiner Güte gerettet?«, fragte sie spöttisch.

				Ryan fuhr sich wieder durchs Haar. Er wirkte nachdenklich, aber es lag noch etwas in seinen Zügen, was sie nicht ganz zu deuten wusste. Besorgnis? 

				»Der rasante Aufstieg der Magier hat das natürliche Gleichgewicht zerstört. Die meisten von uns sehen nicht weiter als bis zu ihrer eigenen Nasenspitze. Und sie wollen alle das Gleiche: Macht, Macht und noch mehr Macht. So viel und so schnell wie möglich. Die Welt ist zu einem riesigen Spielplatz für sie geworden. Anstatt ihre Kräfte wie früher zu zügeln, nehmen sie sich an Magie, was sie kriegen können. In ihrer Gier sehen sie die Konsequenzen nicht.« 

				Kira hob fragend die Augenbrauen. »Was für Konsequenzen?« 

				»Die Magier unterschätzen den Schaden, den Eisen bei euch Sidhe anrichtet. Es beraubt euch nicht nur der Fähigkeit, eure Magie zu nutzen, es ist wie ein schleichendes Gift. Nimmt euch die Unsterblichkeit. Eure Rebellenangriffe in allen Ehren, aber im Laufe der Zeit wird es den Magiern gewollt oder ungewollt gelingen, eure Rasse auszurotten. Und damit reißen sie sich selbst ins Verderben. Ihr Sidhe seid mit den Kraftlinien und magischen Orten dieser Welt verbunden. Mit dem Verschwinden eurer Rasse werden auch die restlichen Quellen, aus denen wir unsere Magie ziehen, versiegen.« 

				»Sieht so aus, als würdet ihr dann endlich bekommen, was ihr verdient«, sagte Kira ungerührt.

				Ryan schüttelte den Kopf. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Verstehst du denn nicht? Wenn die üblichen Quellen versiegen, werden die Magier sich neue suchen. Die Magie anzapfen, die tief unter uns in der Erde schlummert. Die das Wunder des Lebens hervorbringt. Die Magie der Natur, der Elemente. Wenn die Dinge sich so weiterentwickeln wie bisher, werden die Magier unseren Planeten zerstören.« 
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				»Unsinn!«, fuhr Cian ihn an und sprang so abrupt vom Tisch auf, dass die Tasse zur Seite kippte und sich der Inhalt über die Sandwichplatte ergoss. 

				Es fehlte nicht viel und er hätte seine geballten Fäuste auf McNamaras dämlichen Schädel niederprasseln lassen. Dass er sich mit Kiras Körper bei einer Prügelei eher lächerlich machen würde, hielt ihn gerade noch so davon ab. 

				Aber verdammt, die Magier waren nicht die Bösen in dieser Geschichte! Sie versuchten nur zu helfen, indem sie die gefährlichen Paranormalen von den Menschen trennten. Bei McNamara klang es so, als wären Magier allein an Macht interessiert. 

				»Wir – äh, ich meine die Magier – wollen die Menschen bloß schützen! Sie haben doch gar nicht vor, die paranormale Rasse auszulöschen.« 

				»Es gibt genug, die genau das beabsichtigen. So oder so: Das Ergebnis wird das gleiche sein.« 

				Kingsley!, wütete Kira in seinem Kopf. 

				McNamara hatte mit seinen Worten einen solchen Schock in ihr ausgelöst, sie dermaßen geschwächt, dass Cian an die Oberfläche treten und ihren Körper übernehmen konnte. Jetzt war sie wieder ihrer Handlungsfähigkeit beraubt und dementsprechend wütend.

				Dabei hatte Cian die Situation gar nicht ausnutzen wollen. Er wollte dem arroganten McNamara lediglich seine Meinung sagen. 

				Doch nun spürte er, wie hintergangen Kira sich durch sein Handeln fühlte, und Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Er wäre jetzt tot, wenn sie ihm nicht das Leben gerettet hätte.

				Ich dachte, wir würden uns in Zukunft abstimmen, sagte Kira fassungslos.

				Es war keine Absicht! Es ist einfach so passiert.

				Ach ja?, keifte sie. Das war nur ein Versehen?

				»Siehst du denn nicht, was hier geschieht?«, fuhr McNamara fort, der von ihrem inneren Zweikampf ja nichts wissen konnte. »Sie rauben euch Sidhe nicht nur die Magie, sondern zerstören, was euch im Kern ausmacht. Sie nehmen euch eure Rituale, eure Kultur. Eingesperrt in diesen riesigen Eisenkäfigen verlernt ihr eure eigene Natur! Du selbst bist das beste Beispiel dafür. All diese rohe Magie, die in dir steckt – du weißt sie nicht einmal zu nutzen. Wenn du hierbleibst, könnte ich dir viel beibringen. Alles, was die Magier euch verbieten …«

				»Genug!«, bellte Cian mit Kiras Stimme. 

				McNamara wirkte irritiert. Es geschah wohl nicht oft, dass eine Sidhe ihm ins Wort fiel. Aber der Kerl machte es sich schlicht zu einfach! Sie konnten die Paranormalen doch nicht frei draußen rumlaufen lassen. Sollten sie etwa ein Auge zudrücken, wenn ein Vampir* nachts den ein oder anderen Hals anzapfte? 

				»Welche Rolle spielst du überhaupt in dieser Geschichte?«, fragte Cian gereizt. »Den Retter in der Not? Den Verteidiger der paranormalen Rasse?« 

				»Aber nein.« McNamara rührte gelassen in seinem Tee. Cian runzelte die Stirn. Er hätte schwören können, dass die Tasse eine Sekunde zuvor noch nicht existiert hatte. »Ich bin nur derjenige, der am Ende mit einer Gruppe mir zugetaner Paranormaler dasteht, wenn die Magier alle anderen ausgerottet haben.« 

				Cian starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte gedacht, McNamara wäre tatsächlich um ihren Planeten besorgt. Aber nein! Der Schuft war nicht nur so wahnsinnig zu glauben, die Magier würden mit ihrem Machthunger letzten Endes die Erde zerstören. Er würde auch keinen Finger rühren, um etwas dagegen zu unternehmen, sondern geduldig den Moment abwarten, der am meisten Profit für ihn versprach. Und Cian hatte die Sidhe für verschlagen gehalten.

				»Ich gehe jetzt.« Cian wollte sich diesen Mist nicht länger anhören müssen und noch weniger wollte er, dass Kira es tat. Ihre Meinung von seiner Art war so schon niedrig genug. 

				»Nur zu.« Ryan nippte seelenruhig an seinem Tee. »Es wird mich natürlich unglücklich stimmen, eine Verbündete mit so viel Potenzial zu verlieren. Die Magier werden dich schließlich bald wieder aufspüren, das ist dir doch bewusst, oder? Aber wie ich bereits sagte: Ich halte hier niemanden fest. Meine Türen sind nie verschlossen und die Zauberbanne auf meinem Haus hindern lediglich unwillkommene Gäste am Eintreten.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »An deiner Stelle würde ich allerdings abwarten, bis diese lästigen Werwölfe von meinem Hauseingang verschwunden sind.« 

				»Werwölfe?« Cian stöhnte innerlich. Seit seiner Ermordung ging es eindeutig bergab mit ihm. 

				Er konnte sich denken, welcher nervtötende Werwolf sich wieder an ihre Fersen geheftet hatte. Und dabei hatte er gehofft, Ares letztens im Einkaufszentrum abgehängt zu haben. Cian war durch ein mickriges Fenster in der Damentoilette geklettert – das musste doch irgendwas wert gewesen sein. 

				Und war nicht gestern erst Vollmond gewesen? Der Flohhaufen hätte noch viel zu aufgewühlt sein müssen, um ihre Spur so schnell wiederzufinden.

				McNamara deutete auf die weite Fensterfront an ihrer Seite. Bisher hatte sie weißen Sandstrand und Palmen gezeigt, die sich sanft im Wind wiegten. Eindeutig eine Illusion. Dass der Magier Sand in seinen Garten streuen und ein paar Palmen aus Mallorca hierher importieren lassen würde, hätte Cian sogar noch geglaubt. Aber die Sonne schien einfach nie so sonnig und freundlich in England.

				Auf eine Handbewegung McNamaras hin zerstreute sich die Illusion und das Grau von Magic Central Sevens Straßen wurde sichtbar.

				»Du hast vielleicht Nerven, dich die ganze Zeit über hier im Central zu verstecken«, grummelte Cian, konnte seine Überraschung jedoch nicht verhehlen. 

				Bei der palastreifen Innenausstattung hätte er eine genauso übertrieben teure und schicke Wohngegend vermutet. McNamaras Haus schien jedoch im ehemaligen Industrieviertel zu liegen. Die Straßen waren schmutziger und die Fassaden schäbiger, als es im Kern der Stadt geduldet wurde. 

				Hier lebte noch die alte Zeit auf mit ihren Gebäuden, die weniger als zehn Stockwerke maßen. Sie bildeten einen starken Kontrast zu den blank polierten Wolkenkratzern, die in der Mitte des Centrals emporragten und versuchten, die Wolken zu küssen. 

				Die Häuser hier hingegen waren so niedrig, dass er hinter ihnen sogar noch den oberen Rand der gewaltigen Eisenmauer sehen konnte, die das Reservat umgab. Sie schimmerte golden im Morgenlicht. Doch was er sonst hübsch genannt hätte, erfüllte ihn heute mit Abscheu und Furcht. Es waren nicht seine eigenen Gefühle, trotzdem begann Cian zu zittern. 

				Er wandte den Blick ab. Er wusste nie, was er sagen oder tun sollte, wenn Kiras Gefühle ihn überwältigten. Er wollte ihr sagen, dass es ihm leidtat, aber das konnte er nicht. Es gab schließlich gute Gründe, wieso sie die Paranormalen einsperren mussten. Obwohl ihn Kiras Leid schmerzte, hätte er nie anders gehandelt. Manche Wesen durften einfach nicht frei durch diese Welt wandern. Und wo sie gerade beim Thema waren … »Wie schaffst du es, all die Magie hier zu verbergen?«, fragte er Ryan neugierig. 

				»Es war keine leichte Aufgabe, aber viele meiner Gäste haben mir bei der Erstellung der Banne geholfen«, sagte McNamara. »Ihr Sidhe seid recht bewandert in Illusionen und Verschleierungen. Meine paranormalen Mitbewohner sind durch eine Art magisches Netz mit den Zauberbannen verbunden. Das macht es mir möglich, so viele kraftvolle Zauber über längere Zeit aufrechtzuerhalten. Außerdem hält es ihr Magielevel niedrig.« Stolz schwang in McNamaras Worten mit. 

				Cian konnte nur fassungslos den Kopf schütteln. Wie der Magier die Paranormalen zur Zusammenarbeit überredet hatte, war ihm ein Rätsel. Er wusste nur, dass in Sinas Rebellenlager alleine der Vorschlag, solche Methoden anzuwenden, für eine Hinrichtung gereicht hätte. 

				Cian schob die Frage beiseite und kam wieder auf Ares zurück. »Also, wo steckt der miese Flohhaufen?«, fragte er. 

				In Gedanken begann er bereits abzuwägen, was wohl das kleinere Übel wäre: noch länger in den Fängen dieses Magiermafiosos zu stecken oder von einem Werwolf mit ernsthaften Aggressionsproblemen angeknabbert zu werden.

				Auf eine weitere Handbewegung McNamaras hin wurde das Bild größer. Er zoomte die schmierigen Fenster einer Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite heran, bis Cian die verbissenen Gesichtszüge seines Lieblingswerwolfs deutlich erkennen konnte. 

				Cian hätte wetten können, dass die fünf Männer neben Ares zu derselben liebreizenden Spezies gehörten. Es sei denn, sie hatten andere Gründe, McNamaras Haus mit finsteren Blicken zu fixieren. Ihm war, als könnten sie jeden Moment auf das Haus zustürmen und durch das Glas springen. Reflexartig rückte er vom Fenster ab.

				»Keine Sorge«, sagte McNamara. »Alles, was er sieht, ist ein verlassener Haufen Beton, in dem früher einmal ein Textilgeschäft war. Aber er scheint zu wissen, dass du hier bist. Seit der Mond wieder abnimmt, bewacht er meinen Eingang, was eher lästig ist.« 

				»Werwölfe haben einen guten Geruchssinn. Wahrscheinlich hat ihn seine Nase zu mir geführt.« 

				McNamara zoomte wieder raus. 

				Verdammter Angeber!, dachte Cian. 

				»Wohl kaum«, sagte McNamara nachdenklich. »Deine Geruchsspur sollte für ihn da enden, wo mein Terrain anfängt. Ich tippe eher auf einen Tracker.« 

				»Der Mistkerl hat mich mit einem Aufspürzauber belegt?« 

				Das würde erklären, wie er uns immer so schnell finden konnte, sagte Kira in seinem Kopf. Mir dafür ein paar Haare auszureißen, dürfte ihm auch nicht allzu schwergefallen sein.

				Cian schnaubte. Ja, so wie du dich ihm an den Hals geworfen hast … 

				Kira überging den Seitenhieb. Aber was macht er so kurz nach Vollmond mitten im Magic Central? Er legt es ja förmlich darauf an, dass die Magier ihn finden.

				Solange ein Werwolf wie ein normaler Mensch aussah, war seine Magie nicht zu spüren. Das machte die Jagd auf ihn ungemein schwierig. Nur kurz vor und nach einer Vollmondnacht prickelte seine Magie nah genug an der Oberfläche, dass ein halbwegs talentierter Magier ihn als Werwolf erkennen konnte. 

				Doch Ares sah auch in Menschengestalt nicht normal aus: Mit seiner Größe von knapp zwei Metern, der Augenklappe und dem wilden Blick konnte man ihn kaum als unauffällig bezeichnen. Genauso gut hätte er mit einer riesigen Zielscheibe auf dem Rücken durch die Gegend spazieren können. 

				Cian hatte damit kein Problem, also musste die in ihm aufwallende Besorgnis aus einer anderen Quelle stammen.

				Kira, du hast doch nicht etwa Angst um ihn, oder?

				Wieso nicht?, fragte Kira. Ares ist im Grunde kein schlechter Kerl. Auf seine eigene verkorkste Art versucht er bloß, mir zu helfen.

				Ja, aber nur, weil er will, dass du seine kleine Rebellenarmee anführst. Sonst hätte er dich längst aufgefressen. 

				An sich kein schlechter Plan, wandte Kira ein. Einer Tochter Titanias würden viele folgen. Bloß bin ich für diesen Job vollkommen ungeeignet.

				»Ich würde dir ja gerne helfen«, unterbrach McNamara ihren inneren Dialog. »Aber einen Tracker wird man nur los, wenn man das Medium zerstört.« 

				Cian hob eine von Kiras fein gezupften Augenbrauen. Gerne helfen. Dass er nicht lachte! Aber seit er von dem Tracker wusste, wusste er auch, was er als Nächstes tun würde. 

				Egal wohin sie rannten, Ares würde sie immer finden. Wieso die Sache nicht gleich hier und jetzt klären? Schon lange brannte er darauf, dem Werwolf sein verlaustes Fell über die Ohren zu ziehen.

				Kingsley …!, sagte Kira warnend. 

				Er konnte spüren, wie ihr Geist an die Oberfläche drängte, doch er schob ihn sanft, aber bestimmt zurück. Diesmal würde er sich den Kampf mit Ares nicht nehmen lassen. 

				Der Werwolf tanzte ihnen bloß auf der Nase herum, weil Kira bisher immer davor zurückgeschreckt war, ihm eine ordentliche Abreibung zu verpassen. Ein Grinsen schlich sich auf seine Züge. Er würde nicht so freundlich sein.

				»Wohin gehst du?«, fragte McNamara überrascht, als Cian entschlossen aufsprang. 

				Die Sidhe liebten ihr Leben. Keine von ihnen hätte es mit sechs ausgewachsenen Werwölfen aufgenommen. Wenn Cian nicht gerade am Steuer gewesen wäre, hätte McNamaras Abschrecktaktik garantiert funktioniert. Kira wäre beim Anblick der Wölfe brav bei ihm geblieben.

				Cian jedoch konnte eine Bande Werwölfe kaum beeindrucken. Dafür hatte er in den letzten Tagen zu viel erlebt: Er war mehrmals erschossen worden, vor einem Feuer speienden Drachen geflohen, aus Hunderten Metern Höhe auf die Erde gekracht und hatte sogar mit seiner eigenen Leiche kämpfen müssen. Hah, dagegen war so ein Flohhaufen doch keine ernste Gefahr!

				»Wirklich nett von dir, meine Wunden zu heilen, aber es wird Zeit für mich zu gehen. Da draußen wartet ein Werwolf auf mich.« Und bevor McNamara Einsprüche erheben konnte, lief Cian aus der Küche.

				Er erreichte die Eingangshalle, ohne dass irgendjemand versuchte, ihn aufzuhalten. Sein Mut und sein Hochgefühl verflogen jedoch, als er vor der eichenen Eingangstür zum Stehen kam. 

				Sie erschien ihm auf einmal um ein Vielfaches größer als zuvor. Er konnte sich nicht einmal dazu durchringen, die Hand nach der Klinke auszustrecken. Etwas sagte ihm, dass etwas Furchtbares geschehen würde, wenn er die Tür aufmachte. Ein Zittern schüttelte seine Glieder. 

				Da legte sich eine warme Hand auf seine Schulter. »Vielleicht möchtest du dich lieber etwas ausruhen. Du wirkst erschöpft.« 

				McNamaras Stimme umhüllte seinen aufgewühlten Geist wie süßer Honig. 

				Cian spürte, wie er ruhiger wurde. »Ja, ich bin erschöpft.« 

				»Wieso nimmst du nicht ein Bad? Das entspannt dich sicher und ich meine, auch noch etwas Blut in deinem Haar kleben zu sehen.« 

				Cian murmelte seine Zustimmung. Ein heißes Bad. Das hörte sich großartig an. 

				Irritiert betrachtete er die Tür vor seinen Augen. Er konnte sich nicht erklären, weshalb er so dicht vor ihr stand. Hastig wich er einen Schritt zurück. Es gab schließlich keinen Grund für ihn, dieses Haus zu verlassen. Die Welt außerhalb dieser Wände war ohne Zweifel grässlich.

				Über sich selbst leise lächelnd, folgte er McNamara die Treppe hinauf.
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				Später erinnerte sich Kira an lange Abende vor dem Kamin, an das Summen von Magie, an lachende Gesichter, an Fenster, die eine falsche Außenwelt zeigten, an eine Banshee, deren Gesellschaft sie mied, an verzaubertes Geschirr, an eine immer leiser und leiser werdende Stimme in ihrem Kopf und vor allem an eine Tür. Immer wieder hatte sie die Tür vor Augen.

				Noch mehr beschäftigte sie allerdings, an was sie sich nicht mehr erinnern konnte. Sie hatte etwas Wichtiges vergessen, dessen war sie sich sicher. Sie wusste nur nicht, was es war.

				Danu steh ihr bei.

				Der Eingangsbereich wurde von den anderen gemieden wie die Pest. Kira spürte die gleiche Abneigung wie sie und dennoch fand sie sich Tag für Tag vor der eichenen Tür wieder. Mit jedem Stundenschlag schien diese noch ein wenig größer zu werden.

				Einmal hatte Kira ihre Mitbewohner gefragt, wann sie das letzte Mal durch die Tür getreten waren. Manche ignorierten ihre Frage, als könnte allein ein Gespräch darüber Unglück bringen. Andere waren sich nicht sicher, ob sie überhaupt schon einmal draußen gewesen waren. Ein Kobold beteuerte sogar, dass die Welt jenseits der Tür endete. 

				Es gab Tage, an denen sie ihm glaubte.

				Kira wusste nicht, wie lange sie jetzt schon wieder dastand und die Tür beobachtete, als Ryans Stimme ihre Starre löste. »Kira, was tust du da?« 

				Blinzelnd drehte sie sich zu ihm um. Ein freundliches Lächeln begrüßte sie, doch dann flackerte etwas in seinem Blick auf, das seine Maske Lügen strafte. Sie glaubte, diesen Ausdruck in seinen Augen schon einmal gesehen zu haben. Wie lange war das her? 

				»Ich … bin mir nicht sicher.« Sie wusste es wirklich nicht. Ihr Blick wanderte wieder zum Eichenholz, das sie genauso stark anzog, wie es sie abstieß. Sie wusste nur, dass sich auf der anderen Seite etwas unglaublich Wichtiges verbarg. Etwas, was sie vergessen hatte.

				»Komm mit!«, forderte Ryan sie auf. »Ich will dir etwas zeigen.« 

				Dann drehte er sich um und entfernte sich von der Tür. Er wartete nicht einmal ab, ob Kira ihm folgen würde. Wieso sollte er auch? Sie folgte ihm immer. Zum ersten Mal erfüllte sie die Selbstverständlichkeit, mit der er dies hinnahm, jedoch mit Wut. Sie ging ihm auch dieses Mal nach, aber nur zögerlich. Es kam ihr wie eine Rebellion vor.

				Ryan führte sie in den unteren Teil des Gebäudes, den sie noch nicht kannte. Auch hier stand teures Mobiliar, das eigentlich viel zu chic für einen Keller war. Doch sie beachtete es nicht weiter. Ihr Blick ging ins Leere und ihre Füße schlurften träge über den weichen Teppichboden. Van Gogh hätte ihr von seinem Selbstporträt an der Wand aus zuwinken können und sie hätte es nicht bemerkt. 

				Wusste Ryan, was sie vergessen hatte? Würde er es ihr sagen, wenn sie danach fragte? Sie bezweifelte es und das erschreckte sie. Bisher hatte sie Ryan nie als einen Gegner betrachtet. Oder doch? Ihre Schläfen pochten.

				Kira bemerkte erst, dass sie stehen geblieben war, als Ryan sich zu ihr umdrehte und sie fragend ansah. Ihre Blicke trafen sich und sofort war ihr Misstrauen wie fortgespült. Der Magier bedachte sie mit seinem charmanten Lächeln und hielt ihr auffordernd die Hand hin. Sie ergriff sie ohne zu zögern und ließ sich von ihm weiterziehen. 

				Vor einer Wand hielt er an. Auf den ersten Blick war sie wie jede andere, nur dass hier kein einziges Gemälde hing. Dann murmelte Ryan ein paar Worte und die Illusion zerrann vor ihren Augen. Eine Tür kam zum Vorschein. Da sie Kira keine Angst machte, ging sie ohne Weiteres hindurch. 

				Kerzen flammten auf, als der Magier ihr folgte. Im sanften Licht sah sie, dass dieser Raum deutlich spärlicher eingerichtet war als der Rest des Hauses. Bei seinen Sicherheitsvorkehrungen, all den Mühen, diesen Raum vor neugierigen Augen zu verstecken, hatte Kira etwas sehr viel Prunkvolleres erwartet. Es gab keine kuscheligen Sitzecken, nicht einmal einen Stuhl. Statt eines weichen Teppichs spürte sie einen eisigen Steinboden unter den Sohlen. Die Kälte kroch ihr die Beine hinauf. 

				Anstelle einer gemütlichen Einrichtung stand hier ein Regal neben dem anderen. Allesamt befüllt mit Büchern, Schatullen und Schmuckstücken.

				»Was ist das?«, fragte Kira. Ihre Stimme klang erschreckend hohl. Hatte sie schon immer so geklungen?

				»Meine Schatzkammer«, sagte Ryan stolz.

				Kira machte einen Schritt auf das vorderste Regal zu. Ihre Augen glitten suchend über die vielen Reihen. Hier war etwas. Etwas, was ihren Namen sang.

				Ryan holte derweil einen Samtbeutel von einem der Bretter und entnahm ihm eine Münze. Sie schimmerte golden im Kerzenlicht und wie Kira Ryan kannte, war es reines Gold. Er war niemand, der sich mit billigen Legierungen aufhielt. 

				»Diese hier soll Lughs* Geldbeutel entstammen. Sie zu besitzen, mehrt angeblich den eigenen Reichtum.« Ryan lächelte überheblich. »Geldnot gehörte noch nie zu meinen Sorgen. So konnte ich die Wahrheit dieser Theorie leider nie überprüfen.« 

				Ryan legte Beutel samt Münze wieder zurück und hielt nun einen anderen Gegenstand in die Höhe. 

				»Viele dieser Gegenstände sind so alt, dass sie mit der Zeit ihre eigene Magie erworben haben«, sagte Ryan. »Andere jedoch muss man ständig aufladen, um ihre Funktionalität gewährleisten zu können. Ich hatte gehofft, dass du mir in dieser Hinsicht ein wenig helfen könntest.« 

				Kira nickte abwesend. Sie hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Ihr Blick wanderte immer wieder suchend über die Schätze. Was rief nach ihr?

				Dann sprang ihr eine Schatulle aus dunklem, lackiertem Holz ins Auge, die in einer der hinteren Reihen stand. 

				Ein Blitz fuhr ihr durch die Glieder. Der Gedanke hatte sich noch gar nicht richtig in ihr festgesetzt, da war sie schon losgerannt. Ihre Hände schnellten vor und sie riss die Schatulle an sich.

				»Kira, was tust du da?« Ärger und Überraschung sprachen aus Ryans Stimme. 

				Sie ignorierte ihn. Ihre Hände glitten liebkosend über das glänzende Stück Holz. Es war mit einem Schloss aus Zinn versiegelt, das bei ihrer sanften Berührung jedoch sofort aufsprang. Es machte irgendwie Sinn: Der Inhalt des Kästchens gehörte Kira, weshalb also sollte es ihr den Zugriff verwehren?

				Ryan stürmte mit wutverzerrtem Gesicht auf sie zu und entriss ihr die Schatulle. Kira wehrte sich nicht. Den eigentlichen Schatz hatte sie längst an ihre Brust gepresst.

				Ryan bemerkte dies ebenfalls. »Kira!«, donnerte er los. »Gib mir die Flöte!« 

				»Nein.« 

				Ryan starrte sie ungläubig an. Ihr plötzlicher Aufstand verwirrte sie selbst. Aber die Flöte konnte sie ihm nicht geben. Das Instrument war für sie bestimmt. Das wusste sie tief in ihrem Inneren, wo die Magie zu flüstern begann. 

				»Nein!«, wiederholte sie, diesmal mit noch mehr Nachdruck.

				Sie hielt die Flöte so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Als fürchtete sie, sich selbst zu verlieren, sollte sie jemals wieder loslassen. Um die Flöte zurückzubekommen, müsste Ryan ihr schon die Hand abschlagen.

				Eine vertraute Melodie umspielte ihren Geist, löste den Zauber, mit dem Ryan ihre Erinnerungen lahmgelegt hatte. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf: die Gestalt eines Frettchens, rot glühende Augen und ein Grab. Feuer. Runen. Die Wucht, mit der diese Erinnerungen auf sie einstürmten, ließ sie taumeln. Kira packte den Rand eines Regals, um nicht zu stürzen. 

				Danu, wie hatte sie das alles nur vergessen können? 

				»Dass du es wagst!«, fauchte sie. Sie war eine Túatha Dé Danann und der Magier hatte sie wie einen treuen Golden Retriever behandelt. Ihr Körper bebte vor unkontrolliertem Zorn.

				Ryan besaß nicht einmal den Anstand, sich schuldbewusst zu zeigen. Da war nur eine vage Enttäuschung in seinen Zügen, als hätte er gehofft, sein neuestes Sammlerstück nicht gleich wieder hergeben zu müssen. 

				Er seufzte leise. »Ich hätte wohl wissen müssen, dass ich eine Túatha Dé Danann nicht ewig halten kann.« 

				»Du hättest dazu überhaupt nicht in der Lage sein dürfen!« 

				Noch mehr Bilder. Ein Leichnam, der leblos bleiben sollte. Ein Gesicht voller Piercings. Kerzen. Ein Schrei in der Nacht. Der Geruch von Asche. 

				Übelkeit stieg in ihr auf. Wie lange hatten sie hier mit offenen Augen vor sich hin vegetierend verbracht? Wie lange hatte Ryan sie in seinem Bann gefangen gehalten? 

				»Bei Danu, Cian«, krächzte sie. »Wir müssen fort von hier.« 

				Keine Antwort. Tief in ihrer Brust krampfte sich etwas zusammen. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Wie lange war es her, dass sie Kingsleys Stimme vernommen hatte? 

				»Cian?«, fragte sie panisch.

				Alles in Ordnung, hallte es aus den Tiefen ihres Bewusstseins. Kingsleys Stimme klang anders als sonst. Gedämpft, als würde eine dicke Wand zwischen ihnen stehen.

				»Cian?«, fragte der Magier neben ihr, den sie in ihrer Torheit einen Moment lang vergessen hatte. »Dann stimmen die Gerüchte also? Du trägst wirklich die Seele des toten Magiers in dir?« 

				Ryans Augen funkelten vor Faszination und ehe sie sichs versah, stand er direkt vor ihr und hielt ihren Kopf mit beiden Händen umklammert. 

				Es tat nicht weh – und dennoch schrie sie laut auf. Ihre Knie gaben nach und nur Ryans Griff bewahrte sie davor, zu Boden zu gehen. Unsichtbare Finger durchwühlten ihren Geist. 

				Es war ein entsetzliches Gefühl. Eins, das sie schon kannte und das sie mit entsetzlichem Grauen erfüllte. Sie wusste, was ihr bevorstand. Schon einmal hatte ihr ein Magier Cians Seele aus dem Körper gerissen – damals auf einem kalten Stahltisch im Magic Central – und jetzt würde dies wieder passieren. 

				Kira kratzte und schlug in wilder Panik um sich. Vergebens. Ryans Finger lösten sich keine Sekunde von ihren Schläfen. Sie schrie, griff nach der Magie im Raum und wollte damit Ryans Blut zum Kochen bringen. Jeden seiner Knochen zersplittern lassen.

				Ohne eine einzige Schweißperle zu verlieren, entzog ihr Ryan die Magie wieder. Er ließ sie kraftlos und leer zurück, wie eine bloße Hülle. 

				Etwas in ihr riss. Sie hörte Kingsley schreien. Ein letztes Mal. 

				Dann Stille.

				Sie durchsuchte ihren Kopf nach ihm, doch da war niemand. 

				Sie war allein.

				»Bring ihn zurück!«, stieß Kira zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. 

				Ryan hatte den Griff um ihren Kopf gelöst. Er wollte von ihr wegtreten, aber sie ließ ihn nicht. Ihre Finger krallten sich in seinen Hemdkragen. 

				»Sag es mir! Oder ich werde Dinge mit dir anstellen, die den Tod noch wie einen Trip zum Vergnügungspark aussehen lassen. Das schwöre ich dir beim Blut meiner Mutter!« 

				Ryans Lächeln bröckelte, wie sie zufrieden feststellte. »Solltest du mir nicht eher dankbar dafür sein, dass du diesen Parasiten endlich los bist? Aber gut, wenn du ihn wiederhaben willst … Ich habe ihn nicht allzu weit von mir geschleudert, er muss also noch irgendwo hier sein.« 

				Kira ließ von Ryan ab und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf ihre Umgebung. Das Band zwischen Kingsley und ihr war zwar schwach und stark gedehnt, aber noch vorhanden. 

				Zitternd sog sie die Luft ein. Solange sie ihn spürte, konnte noch alles gut werden. Ohne nachzudenken, stürzte sie aus dem Raum. Blindlings folgte sie dem leuchtenden Band, das ihre und Cians Seele auf so wundersame Weise zusammenhielt. 

				Die Suche nach ihm führte sie durch die eleganten Räume des Kellergeschosses und die Stufen hinauf zum Eingangsbereich.

				Und dann stand sie wieder vor der Tür. Doch diesmal ließ Kira sich von ihrem Anblick nicht abschrecken, verdrängte die Angst, die in ihr aufwallte. Entschlossen schritt sie nach vorne und drückte die Klinke hinunter. 

				Die Berührung allein brachte ihre Haut zum Brennen. Ihr war, als würde sie heiß glühendes Eisen anfassen – der blanke Horror für jede Sidhe. Fast glaubte sie, ihr brennendes Fleisch zu riechen. Nichts wollte sie lieber, als die Hand zurückzuziehen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Tür zu bringen. 

				Aber Cian schien sich direkt auf der anderen Seite zu befinden. Sie atmete tief ein, dann öffnete sie die Tür und trat nach draußen.

				Kira wusste nicht, was sie auf der anderen Seite erwartet hatte. Vielleicht den Sensenmann höchstpersönlich. Oder ein gefräßiges, haariges Monster. Den Weltuntergang …

				Aber was sie dort fand, war noch viel schlimmer.

				Sie konnte Cian nicht mehr spüren.

				In ihrer Brust zog sich alles schmerzhaft zusammen und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Erst da merkte sie, dass sie weinte.

				Kira wirbelte herum und war ein wenig überrascht, eine ganz gewöhnliche Tür vor sich zu sehen. Nicht mehr als ein großes Holzbrett. Überhaupt wirkte Ryans Palast von außen eher schäbig als bedrohlich. 

				Die Fassade hatte Risse. Lugte man durch eins der Fenster, sah man nichts als nacktes Mauerwerk und seit Jahren unberührten Staub. 

				Zudem wirkte das Gebäude nicht größer als ein gewöhnliches Einfamilienhaus. Nichts deutete darauf hin, wie viele Räume und Bewohner es barg. Einzig die offen stehende Tür enthüllte die Wirklichkeit hinter der Illusion. 

				Das Windspiel klimperte im plötzlichen Luftzug und Kira sah sich abermals gefangen vom eisigen Blick zweier blassgrüner Augen. Die Runen auf Ryans Haut glühten so hell, dass Kira sie durch den Hemdstoff hindurch sehen konnte. 

				»Ich würde mir wirklich wünschen, dass du wieder reinkommst«, sagte Ryan in dem ruhigen Ton eines Mannes, der es gewohnt war, dass seine Befehle befolgt wurden. 

				Kira biss die Zähne zusammen und grub die Fersen in den bröckelnden Beton unter ihr. Ihr Körper schrie förmlich danach, dem Magier zu gehorchen. Dass sie sich ergeben an seine Seite gesellte und dem süßen Vergessen hingab. 

				Ein Betonstück schnitt ihr in den Fuß. Der Geruch ihres Blutes drang ihr in die Nase. Sie hieß den Schmerz willkommen, denn er half ihr, nicht die Besinnung zu verlieren. Sie reckte das Kinn und blickte Ryan herausfordernd an. 

				»Niemand befiehlt über mich!«, fuhr sie ihn an. Ihr Magielevel war durch den Kampf mit ihm noch sehr niedrig, aber außerhalb seines Reiches schien er nicht viel Macht über sie zu haben. Auf keinen Fall durfte sie sich wieder in dieses Haus locken lassen.

				»Zu schade.« Ryans selbstsicheres Lächeln beunruhigte sie zutiefst. »Aber was ich dir zeigen wollte, kannst du auch so gut sehen.« 

				Mit Unbehagen betrachtete sie das schwarze Bündel in seinen Armen. Bronzefarbenes Metall lugte zwischen den Stofffalten hervor. 

				»Du bist vorhin so schnell verschwunden. Da blieb mir keine Zeit, dir eines meiner Lieblingsstücke vorzustellen.« Vorsichtig wickelte er das Bündel aus.

				»Kira!«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Ein tiefes Grollen, das sie überall wiedererkannt hätte. 

				Sie drehte sich zu den sechs Werwölfen um, die aus der Bar gestürmt kamen. Ares rannte an der Spitze, die Stirn vor Wut in Falten gelegt. Das Auge, das man sehen konnte, nahm bereits einen goldenen Farbton an.

				»Du kommst zu spät, kleiner Wolf«, höhnte Ryan. 

				Kira machte den Fehler, zu ihm zurückzublicken. Am Anfang war sie verwundert, dass er einen Spiegel in den Händen hielt. Sie hatte eine Waffe erwartet. Es war ohne Zweifel ein Prachtstück. Aus glänzender Bronze, die in der Sonne wie flüssiges Feuer aussah. Verziert mit Eichenblättern, einer Harfe und anderen Symbolen der Sidhe. Hübsch, aber harmlos.

				Sie hätte es besser wissen sollen. Wie konnte sie einen Gegenstand, den ihr Volk geschmiedet hatte, nur so unterschätzen? Als sie dem Blick ihres Spiegelbildes begegnete, war es um sie geschehen.

				Sie spürte noch, wie sich eine raue Hand um ihren Oberarm schloss und versuchte, sie wegzuziehen. Dann war sie fort. 

				Die Welt um sie verschwand. Kälte ergriff sie und erstickte ihre Schreie. Die einzigen Laute, die sie noch vernahm, waren hohl und gedämpft. Als würde eine Wand aus Glas sie vom Rest der Welt abschirmen. 

				Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie tatsächlich hinter Glas gefangen war. Im Spiegel der Sidhe. 

				Sie sah Ares auf der anderen Straßenseite, wie seine Hand ins Leere griff und er irritiert auf die Stelle blickte, an der sie eben noch gestanden hatte. 

				Hände schwebten am Rande ihres Sichtfeldes. Sie versuchte, den Blick nach oben zu wenden, doch sie schaffte es nicht. Es gelang ihr nicht einmal, an sich selbst hinunterzusehen. Ihre Augen blickten starr geradeaus, in eine spiegelverzerrte Welt.

				»Wirklich ärgerlich, dass du mich gezwungen hast, den Seelenspiegel zu verwenden«, sagte Ryan und ließ die Eingangstür mit einem Fingerschnippen hinter sich zufallen. »Es dauert sieben Jahre, bis er sich aufgeladen hat und wieder zu gebrauchen ist.« 

				Er sagte noch mehr, aber Kira war nicht fähig, seinen Worten zu folgen. Kälte lähmte ihre Gedanken, durchdrang all ihre Zellen. 

				Cian hörte Kiras Schreie, wollte zu ihr laufen und sie vor allen Gefahren beschützen. Aber er konnte sich nicht bewegen, nicht einmal mehr atmen. Er war gefangen und zerrissen und hatte doch keine Ahnung, wo er sich befand. 

				Die Welt vor ihm spiegelte sich in verzerrten Facetten, als versuchte er, durch dreißig Fenster gleichzeitig zu blicken. Kaum noch nahm er wahr, wie Ares an Kiras Arm riss, ehe sie sich in Luft auflöste. 

				Cian wollte nach ihr rufen, doch dafür fehlten ihm Stimme und Lippen. Wenn seine Angst um sie nicht so lebendig gewesen wäre, hätte er geglaubt, er sei tot. 

				Später konnte sich Kira kaum noch an die Zeit erinnern, die sie innerhalb des Spiegels verbracht hatte. Ein Schutzmechanismus ihres Körpers, der alles Grässliche verdrängte. Ihr sollte es recht sein.

				Als sie wieder zu sich kam, lag sie nass geschwitzt auf kaltem Beton. Frost überzog ihre Haut, wo sich Schweiß in Eis verwandelt hatte. 

				Der Spiegel lag in Scherben neben ihr. Sie fror zu sehr, um bei seinem Anblick Genugtuung zu verspüren. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie die Eiseskälte niemals überlebt.

				Als sie jemanden atmen hörte, wandte sie den Blick von den Scherben ab. Ryan stand über sie gebeugt da. Kraftlos, wie sie war, ließ sie sich von ihm in eine rote Decke wickeln. 

				»Du hast den Spiegel zerbrochen«, sagte er in einem Tonfall, den Kira nicht zu deuten wusste. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Du hast mich gerade um ein Vermögen gebracht.« Merkwürdigerweise klang Ryan eher amüsiert als erzürnt.

				Zärtlich strich er ihr über die Wange. Und obwohl sie ihn lieber niedergeschlagen hätte, drückte sie ihr Gesicht gegen seine Hand. Sie war so wundervoll warm.

				Ryan lachte leise. »Wir sind ja heute richtig anschmiegsam. Aber mach dir keine Sorgen, dir wird es bald wieder besser gehen. Ehrlich gesagt mag ich es lieber, wenn du stark genug bist, mich anzugiften.« 

				Ryan zog seine Hand zurück und nur ihr letztes bisschen Würde bewahrte sie davor, dagegen zu protestieren.

				Die Welt verschwamm vor ihren Augen und sie schloss die Lider. Es dauerte nicht lange, bis die Erschöpfung sie in den Schlaf riss. In eine Traumwelt, in der es weder Magier noch gefährliche Spiegel gab.
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				Ryan war so klug, sich nicht in das Innere ihres Käfigs zu wagen. Als Kira das nächste Mal erwachte, war sie weit davon entfernt, ihr Gesicht in seine Handfläche schmiegen zu wollen. Eher hätte sie ihm den Kopf von den Schultern gerissen.

				Er war jedoch nicht klug genug, sich gänzlich von ihr fernzuhalten. Minutenlang wedelte er mit der Flöte vor ihrem Gesicht herum. Und das, obwohl Sidhe für ihren lang anhaltenden Groll und ihre ausgefeilten Rachepläne berüchtigt waren.

				»Also, wie funktioniert es?«, fragte er Kira mit schmeichelnder Stimme. »Ich spüre die alte Magie darin, kann sie aber nicht erreichen. Als du die Flöte in die Hand nahmst, hat sie vor Magie regelrecht geleuchtet. Sag schon, wie hast du das gemacht?« 

				Die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, funkelte Kira ihn trotzig an.

				Ryan gab sich gekränkt. »Nimmst du mir die Sache mit dem Käfig etwa immer noch übel?« 

				»Bei Danu, ja!« Doch nicht allein der Käfig versetzte sie in Rage. Ein Teil von ihr war wütend, dass Ryan Kingsleys Seele aus ihrem Körper gejagt hatte. Ein anderer Teil von ihr fragte sich verärgert, warum sie sich überhaupt noch um Kingsley scherte. 

				Schlimmer war allerdings, dass sie in der Aufregung nicht an ihre Flöte gedacht hatte – das Einzige, was sie von ihrer Mutter besaß. 

				Die kurze Berührung des Instruments hatte gereicht, ihr ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Nicht nur das: Sie hatte Kira vor Ryans Zauber gerettet und seinen Bann gebrochen. Nie wieder hatte sie die kleine Flöte loslassen wollen. Sich geschworen, das Instrument genauso sorgsam zu hüten wie die Erinnerungen an ihre Mutter.

				Doch dann war Kingsleys Seele aus ihr herausgesaugt worden und sie hatte all ihre Vorsicht über Bord geworfen. Ihr kostbarster Besitz war zu einem unbedeutenden Stück Holz verkommen, indem sie es bei der Rangelei mit Ryan fallen ließ. 

				Als er ihr die Flöte zum ersten Mal abgenommen hatte, hatte sie zumindest noch unter seinem Bann gestanden. Nicht so beim zweiten Mal. Die Flöte erneut zu verlieren, war unentschuldbar.

				Sie kam sich schrecklich hilflos vor. Wie ein gefangener Leopard in einem viel zu engen Käfig. Leider war sie keiner, sonst wäre Greenpeace bestimmt schon mit Protestschildern angestürmt gekommen. Sie aber war eine Sidhe und so interessierte es niemanden.

				»Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht einmal aufs Klo gehen lässt. Das ist nun wirklich nicht das Benehmen eines Gentlemans.« 

				»Du kannst gehen, wenn du mir sagst, wie es funktioniert.« 

				Kira zeigte ihm wortlos den Stinkefinger. 

				»Du hast ja Recht. Als Gentleman werde ich dir natürlich gestatten, das Bad aufzusuchen. Sobald ich weg bin, schicke ich Jinny zu dir runter, damit sie dich dorthin begleitet.« 

				Kiras Miene hellte sich schlagartig auf. In dem Käfig war zu viel Eisen. Es hinderte sie daran, die Magie in ihrer Umgebung an sich zu reißen. Sollte Ryan sie jedoch aus diesem abscheulichen Käfig herauslassen, sähe ihre Lage anders aus. 

				Ein Satz von ihm reichte, um ihre Hoffnung gleich wieder zu zerstören. »Vorher wirst du mir allerdings das Versprechen geben, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, keinen Schaden anzurichten und das zu tun, was Jinny dir sagt.« 

				Es kostete Kira ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht die Zähne zu blecken und wie ein wildes Tier zu knurren. Die Sidhe waren kein Volk leerer Worte. Im Gegensatz zu den Menschen waren sie an ihre Versprechen gebunden. Frei gegeben, war ein Versprechen aus dem Mund einer Sidhe ein Zeichen von großem Vertrauen. Und Vertrauensseligkeit gehörte gewiss nicht zu ihren Stärken. 

				Kurz gesagt: Kira hatte noch nie erlebt, dass eine Sidhe jemandem ein Versprechen gegeben hatte. Dass Ryan dergleichen von ihr verlangte, brachte das Blut in ihren Adern zum Kochen.

				Ihre Mutter hätte Ryan für diese Anmaßung in Brennnesseln verwandelt und zu einem Salat verarbeitet. Und zwar mit der gleichen Leichtigkeit, mit der andere ihre Wäsche bügelten und dabei zufrieden lächelnd Que sera sera summten.

				Kira konnte jedoch nicht darauf bauen, jemals auch nur halb so mächtig wie ihre Mutter zu werden. Nein, ihre Kräfte waren durch Eisen gebannt, ihr einziger Lehrer in den Künsten der Magier war verschwunden und sie musste pinkeln. Dringend. 

				»Schön!«, fauchte sie. »Ich verspreche es.« 

				»Braves Mädchen.« Ryan lächelte auf seine widerlich selbstzufriedene Art. »Wenn du mir jetzt auch noch verrätst, wie dein nettes Spielzeug hier funktioniert, lass ich dich sogar duschen.« 

				»Oh, zur Hölle mit dir!« 

				Ryan seufzte besiegt. »Wirklich schade. Die Flöte ist zwar antik und schön gearbeitet, aber doch recht schlicht. Wenn ich ihren magischen Nutzen nicht kenne, kann ich für sie auch keinen guten Preis erzielen.« 

				»Preis?« Kira drehte sich der Magen um. Schlimm genug, tatenlos mit ansehen zu müssen, wie Ryan ihren Schatz befingerte. Aber die Vorstellung, dass die Flöte an jemanden verkauft werden könnte, der keine Achtung vor ihr besaß …

				»Ja, Preis«, sagte Ryan herzlos. »Ich veranstalte am Wochenende eine Auktion.« 

				»Auktion?« Sie hasste es, wie piepsig und jämmerlich ihre Stimme klang. Eine furchtbare Ahnung erfasste sie und ließ ihre Knie weich werden. »Die Flöte ist nicht das Einzige, was verkauft werden wird, hab ich Recht?« 

				»Ach, Kira«, sagte Ryan mit gespielter Entrüstung. »Dachtest du etwa, ich würde dich für immer und ewig in diesem Käfig halten? Ich bin doch kein Teufel.« 

				»Aber mich an den Höchstbietenden zu verscherbeln, ist weniger teuflisch?« Am liebsten hätte sie dem Ekelpaket ins Gesicht gespuckt.

				»Reg dich nicht auf, kleine Elfe«, meinte Ryan grinsend. »Wie ich dich kenne, kannst du jeden noch so aufgeblasenen Geldsack in Windeseile überlisten. Schon bist du wieder frei, um mir das Leben schwer zu machen. Betrachte es als Entlassung nach draußen, nur dass ich dabei etwas verdiene.« 

				»Bist du von Dämonen befallen? Ich lasse mich doch nicht einfach verkaufen!« Aufgebracht schlug sie auf die Gitterstäbe ihres Käfigs ein. Eisen brannte wie Feuer auf ihrer Haut und versengte die Magie in ihren Fingerspitzen. »Lass mich hier raus!« 

				»Hör auf. Du wirst dir noch wehtun.« Ryans Worte strichen wie warmer Honig über ihren aufgewühlten Geist. Gegen ihren Willen wurde sie wieder ruhiger. 

				Kein Wunder, dass Kira es nie bemerkte hatte, wenn er seine Zauber wirkte. Seine Magie war so subtil wie die der Sidhe, flüchtig wie Rauch im Wind. Selbst jetzt, wo sie greifbar nah schien, bekam Kira sie nicht zu fassen. Es war, als wollte sie Schmetterlinge mit einem Lasso fangen. Sie fragte sich, wie er das anstellte. 

				»Was hast du erwartet?«, fuhr Ryan fort. »Dass ich dich neben dem Chinaporzellan und den Perserteppichen in meinem Salon unterbringe?« 

				Er hockte sich vor ihren Käfig, die blassgrünen Augen schalkhaft funkelnd. Zwischen Ryan und ihr waren nur noch wenige Zentimeter. Wenn die Eisenketten sie nicht behindert hätten, hätte sie ihn glatt erwürgt. 

				Als sie nichts erwiderte, sprach er einfach weiter. »Ja, es stimmt. Ich habe gerne schöne und seltene Dinge um mich.« Er langte durch die Gitterstäbe und strich ihr fast schon liebevoll übers Haar. »Aber ich bin nicht so dumm, eine tickende Zeitbombe im Haus zu behalten. Und wie ich bereits sagte, halte ich hier niemanden gegen seinen Willen fest.« 

				Ryan stand zu seinem Wort. Kurz nachdem er verschwunden war, tauchte Jinny auf. Kira konnte nicht sagen, wo im Haus sich ihr Käfig befand, aber das Fehlen von Fenstern ließ sie auf einen der Kellerräume tippen. 

				Wenn Jinny es merkwürdig fand, dass Kira von einem großen, pompösen Zimmer in ein enges, tristes Loch verlegt worden war, ließ sie es sich nicht anmerken.

				Jegliches Mitgefühl, das Kira für die Nymphe empfunden hatte, verpuffte in der Viertelstunde, die sie miteinander verbrachten. All ihr Flehen und Jammern half nichts, Jinny blieb stumm wie ein Fisch. Ihre großmütigste Geste war noch, dass sie Kira genug Zeit für eine schnelle Dusche ließ. Danach ging es wieder zurück in den Käfig. 

				Erst als Jinny weg war, wurde Kira das Ausmaß ihrer Lage vollends bewusst. Sie fühlte sich einsamer als je zuvor. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie immer noch Pooka an ihrer Seite gehabt. Später, im Reservat, waren dann auch noch ihre Mitbewohner Elly und Nick hinzugekommen. Bei Danu, wie sehr sie die beiden vermisste! 

				Elly, die Königin der Eitelkeit. Wie sie Kira mitfühlend über das zerzauste Haar strich und ihr sagte, dass sie vielleicht nie so hübsch sein würde wie sie selbst, aber innere Werte ja auch nicht zu unterschätzen wären. 

				Und Nick, der es mit seinem vampirischen Charme irgendwie geschafft hatte, ihre Vorurteile Lügen zu strafen und ihr Freund zu werden. Sie vermisste seine Albernheiten und wie sein Blick kurz nach dem Aufstehen fast beiläufig zu ihrer Halsschlagader wanderte. 

				Aber es war merkwürdig. Erst seit Kingsley verschwunden war, fühlte sie sich wirklich allein. Wie viel Zeit sie damit verbracht hatten, einander wieder loszuwerden – sollte sie da nicht erleichtert sein, dass er endlich weg war? 

				Auch wenn sie über seine Witze inzwischen lachen konnte und seine direkte Art zu schätzen gelernt hatte, war er immer noch Cian Kingsley. Der Meistermagier, der sie mit seiner Politik hinter Eisenmauern gesperrt hatte.

				Wieso also fühlte sie sich, als würde ein Teil von ihr fehlen? Ein großes Loch in ihrem Herzen klaffen? Warum dürstete jede Faser ihres Körpers nach dem Mann, den sie doch eigentlich hassen sollte?
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				Ryan schien fest entschlossen, ihr auch den letzten Nerv zu rauben. Es war der Tag der Auktion und Kira stand kurz davor, an den nächstbesten Tölpel verkauft zu werden. Ihr Leben hatte eindeutig einen neuen Tiefpunkt erreicht. Und nun versuchte Ryan ihr auch noch zu erklären, wie unglaublich wichtig es für ihn sei, dass sie gut aussähe.

				»Das kannst du so was von vergessen!« 

				Ryan zog eine beleidigte Schnute. »Willst du einem guten Freund denn keinen Gefallen erweisen?« 

				Kira schenkte ihm ihren finstersten Blick. »Wir zwei sind von Freundschaft weiter entfernt als ein Werwolf vom Vegetarier.« 

				»Jetzt verletzt du aber meine Gefühle.« 

				»Ha!«, höhnte sie. »Die müsste ich erst noch kennenlernen.« 

				Ryan lachte auf und legte den lächerlichen roten Fummel, den er ihr hatte aufschwatzen wollen, wieder zurück. Irgendwie machte es das noch schlimmer. Als wäre das Ganze nichts weiter als ein amüsantes Theaterstück, mit dem er sich die Zeit vertrieb. Er hatte nicht wirklich geglaubt, sie würde das Kleid anziehen. Nein, mit der Aktion hatte er sie nur abermals erniedrigen wollen. 

				Es gefiel ihm, eine Túatha Dé Danann in seiner Gewalt zu wissen. Dabei ging es ihm auch nicht um Geld. Er konnte sein Leben in Prunk und Fülle sicher auch ohne ihren Verkauf beibehalten. 

				Kira krallte ihre Fingernägel so fest in ihre Handflächen, dass blutige Halbmonde zurückblieben. Hier ging es allein um Macht. Darum, sie zu bestrafen, weil sie ihn hatte verlassen wollen.

				Ryan konnte in seiner Kindheit nicht allzu viele Märchen vorgelesen bekommen haben. Sonst wüsste er nämlich, dass es nie ein gutes Ende nahm, wenn man sich mit einer Sidhe anlegte.

				»Dafür, dass du dich über die anderen Magier erhebst und ihr Handeln kritisierst, benimmst du dich aber keinen Deut besser«, knurrte sie. »Hast du ihre Methoden, uns an Eisen zu binden, nicht verpönt? Und doch sehe ich mich hier umgeben von Stahl und meiner Magie beraubt.« 

				»Cleveres Mädchen, was? Versuchst mich, mit meinen eigenen Worten zu schlagen. Aber deswegen mag ich dich wahrscheinlich so sehr.« 

				»Seltsame Art, dies zu zeigen.« 

				»Ich sagte doch bereits, dass du bald wieder frei sein wirst. Mir wäre es nur lieber, wenn das am anderen Ende des Kontinents passieren würde. Was hältst du von Russland?« 

				»Dafür wirst du bezahlen, Ryan!«, spie sie ihm voller Hass ins Gesicht. »Verlass dich drauf.« 

				Ryan lächelte, aber es steckte keine geheuchelte Freundlichkeit mehr dahinter. Es war eher ein drohendes Zähnefletschen. »Oh, nein. Das Zahlen wird heute jemand anderes übernehmen, meine Teure.« 

				Danach verschwand Ryan für ein paar Stunden und kehrte erst wenige Minuten vor der Auktion wieder. Bei dem Geräusch seiner nahenden Schritte, begann Kira aufgeregt hin und her zu rutschen. Ryan musste sie aus ihrem Käfig lassen, um sie zur Auktion zu führen. Ein paar Minuten war alles an Zeit, was sie brauchte. Sie würde wieder frei sein. Dieser Albtraum wäre vorbei und sie könnte endlich nach Kingsleys Geist suchen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sich seine Spur hinter der Haustür verloren hatte.

				Kira wollte vor Frustration laut aufschreien und ihren Kopf gegen die Gitterstäbe schlagen, als Ryan fröhlich vor sich hin pfeifend den Raum betrat und Räder unter ihren Käfig zauberte. 

				Ihr blieb nicht einmal die Hoffnung, Magie aus einem paranormalen Wesen ziehen zu können. Zwei Männer, groß und massig, aber doch nur Menschen, folgten ihm und schoben ihren Käfig nach draußen. Vor Tagen hätte sie noch geschworen, dass er niemals durch die Tür passen würde. Inzwischen wunderte sie jedoch nichts mehr.

				Sie blieben in dem Kellergewölbe von Ryans magischem Königreich. Die Männer mussten sie nicht lange schieben, bloß ein paar Räume weiter. Kira sparte sich die Mühe, einen von ihnen um Hilfe zu bitten. Keiner der beiden hatte beim Anblick einer Frau in Ketten auch nur geblinzelt.

				Der Schauplatz der Auktion sah aus wie ein Theater. Dunkles, blank poliertes Holz zierte die Fassade und hinter den schweren roten Vorhängen vermutete Kira den Zuschauerraum. Sie konnte ihre potenziellen Käufer von ihrem Platz aus nicht sehen. Einzig das aufgeregte Gemurmel zeugte von deren Existenz. 

				Man stellte sie achtlos in einer verstaubten Ecke der Bühne ab, während Menschen fleißig um sie herumwuselten. Gegenstände wurden auf kunstvoll gearbeiteten Tischen aufbereitet, Listen wurden ausgefüllt und Kisten herbeigerollt. 

				Keiner von Ryans Helfern blickte auch nur in ihre Richtung. Nicht so, als wäre ihre Anwesenheit ihnen unangenehm. Eher als wäre sie selbst bloß ein Artefakt und keiner Aufmerksamkeit wert. 

				Kira ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. In ihrem Kopf ratterte es förmlich, so sehr suchte sie nach einem Ausweg. Aber sie fand keinen. Sie erschreckte sich selbst mit dem sehnsüchtigen Wunsch, Kingsley wieder an ihrer Seite zu wissen. Selbst Ares wäre ihr im Moment recht gewesen, wenn sie nur irgendwie aus diesem Höllenkabinett entkommen konnte. 

				Dafür, dass sie eine Prinzessin in Not war, herrschte akuter Mangel an ihr zu Hilfe eilenden Rittern. Vielleicht lag es an ihrem Jeans-und-T-Shirt-Look, aber lieber hätte sie kaltes Eisen gegessen, als sich für die Auktion auch noch chic herzurichten. Sie bereute es fast, am Tag zuvor noch geduscht zu haben. Mit fettigem Haar und schmutziger Haut hätte sie es Ryan schwer machen können, einen guten Preis für sie zu erzielen.

				Er musste sie für den Höhepunkt des Abends vorgesehen haben. Sämtliche Gegenstände wurden vor ihr nach vorne getragen. Einige davon waren ihr bekannt. Sie erkannte Lughs Münze wieder, das Windspiel von der Eingangstür und, zu ihrer Entrüstung, auch die Flöte ihrer Mutter. Gerade war ein Gemälde namens Dorian Gray verkauft worden, das Kira zuletzt im Salon hängen gesehen hatte.

				Dann wurde ihr Name aufgerufen und ihr Käfig wurde vorgerollt. Das Windspiel klimperte leise im Hintergrund. Man hatte es neben einer rundlichen alten Dame an einen Haken gehängt, welche die neue Besitzerin sein musste. 

				Hunderte Augenpaare richteten sich auf Kira, doch man betrachtete sie mit kritischer Distanz. Mehr wie man ein interessantes Sonderangebot beäugen würde als wie ein lebendes, atmendes Wesen. 

				Die meisten unter ihnen waren eindeutig Magier, aber dabei waren auch ganz gewöhnliche Menschen. Prunk und Juwelen an jeder Körperstelle verrieten aber, dass sie sooo gewöhnlich nun auch wieder nicht waren. Ryan hatte sie auf klapprigen Holzstühlen platziert, die nicht viel bequemer als ihr Eisenkäfig sein konnten. Dennoch saßen sie auf ihnen mit stolz gerecktem Kinn, als wären es Throne aus Gold und Marmor. Es machte ihr Ryan fast ein wenig sympathisch und sie musste trotz ihrer Situation innerlich grinsen. 

				Das Windspiel klimperte nun noch lauter als zuvor. Eine schaurig schöne Melodie, die ihr entfernt bekannt vorkam. Es dauerte eine Weile, bis Kira die Töne als eine makabre Abwandlung von Bring me to Life identifizieren konnte. 

				Sie blickte auf und im selben Moment wurde ihr bewusst, dass hier unten kein Windhauch wehte, der es hätte bewegen können. Die einst farblosen Scherben des Windspiels leuchteten in einem tiefen Blauton. Einem Blauton, den sie vor noch nicht allzu langer Zeit in ihrem Spiegelbild gesehen hatte.

				Es fängt böse Geister ab, hallten ihr Ryans Worte durch den Kopf. Auf einmal war Kira froh um die Eisenstäbe, die sie umgaben. Hätte sie sich nicht daran festhalten können, wäre sie in die Knie gesackt. Das konnte nicht sein … oder doch?

				»Cian?«, hauchte sie.

				Die Scherben verstummten.

				Sie wusste, wie töricht es war, so zu fühlen, dennoch konnte Kira ihre Erleichterung und Freude nicht unterdrücken. Schmetterlinge flatterten durch ihren Bauch und ihr Herz hüpfte. Sie wollte laut auflachen, musste sich aber im Zaum halten. Sie stand nach wie vor kurz vor der Versteigerung und Kingsley hielten Glasscherben am anderen Ende des Raums gefangen. 

				»Kingsley, komm da raus!«, zischte sie und war sich bewusst, wie verrückt das wirken musste. 

				Ryan rollte mit den Augen und zählte derweil die vielen Vorzüge einer Túatha Dé Danann in den Bereichen der Zauberkunst auf. Lauter Komplimente, die nur dazu dienten, sie für möglichst viel Geld loszuwerden.

				Kira streckte ihren Geist nach Kingsley aus, doch wie zuvor auf der Straße unterbrach etwas ihre Verbindung. Es war, als wäre er gar nicht hier. Irgendwie musste sie ihn aus diesem Windspiel befreien und ihrem Eisenkäfig entkommen. Und es mit Ryan und einem ganzen Raum voller Magier und Nichtmagier aufnehmen. Kira hatte jetzt schon Kopfschmerzen.

				Das Einstiegsgebot war passenderweise so hoch wie ihr Kopfgeld: hunderttausend Pfund. Die ersten Hände gingen in die Luft und Kira wurde schwindelig bei dem Gedanken, wie viel Geld diese Leute besaßen. Ein Araber erhöhte gerade um weitere zehntausend Pfund. Ihr drehte sich der Magen um. Sie wollte wirklich nicht nach Arabien. Wie sollte sie es von da je wieder zurück nach England schaffen? Sie musste sich etwas einfallen lassen. Und zwar schnell.

				»Ihr scheint ja alle ganz heiß darauf zu sein, euer Geld loszuwerden«, sprudelte es aus ihr heraus. Niemand beachtete sie. Das Angebot stieg noch mal um zehntausend Pfund. »Ich meine, Ryan könnte euch irgendwas aufschwatzen und am Ende wäre ich nur eine ganz gewöhnliche Elfe.« 

				Die mollige Frau, die schon Kingsley erstanden hatte, bot jetzt auch bei ihr mit.

				Kalter Schweiß bedeckte Kiras Nacken. Sie griff nach oben, um ihr Haar von der feuchten Haut zu lösen, scheiterte aber an den Eisenfesseln. Sie wollte fluchen, doch es kam als ein Schluchzen heraus. 

				Eine kaum wahrnehmbare Erhebung streifte ihre Fingerspitzen knapp unterhalb des Haaransatzes. Wie ein Blitz schoss ihr die Berührung durch sämtliche Glieder. Kira senkte langsam die Hände, während ihre Gedanken nur so rasten. 

				Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. Ein Hoffnungsschimmer, an den sie sich klammern konnte. Ihr Blick traf Ryans. Seine Augen strahlten vor Selbstsicherheit und Arroganz. Was wohl, wenn sie dieses Strahlen zum Erlöschen brachte?

				»Zahltag«, formte sie lautlos mit den Lippen. Sie sah noch die Irritation in Ryans Zügen aufflackern, dann beugte sie ihren Kopf und ließ ihr Haar nach vorne fallen.

				Kira wurde um weitere zwanzigtausend hochgehandelt, ehe der erste Aufschrei ertönte und der Tumult seinen Anfang nahm. Die Menschen in den ersten beiden Reihen fanden Kiras Makel sofort. Der Rest von ihnen wurde von aufgeregt flüsternden Sitznachbarn aufgeklärt.

				»Was treiben Sie hier für ein Spiel mit uns, McNamara?«, zischte ein älterer Herr in einem stahlgrauen Businessanzug. Sein russischer Akzent war so stark, dass Kira seine Worte dreimal im Kopf wiederholen musste, ehe sie ihren Sinn verstand.

				Ryan antwortete ihm nicht. Aus dem sonst so gleichmütigen Gesicht war alle Farbe gewichen. Kira hob den Kopf, um ihm zuzuzwinkern.

				»Ich dachte, die Sidhe wären frei von solchen Makeln«, sagte Kingsleys neue Besitzerin mit einer Stimme, die Kira frösteln ließ.

				»Das stimmt auch«, bemerkte Kira. »Zumindest für vollblütige Túatha Dé Danann.« Man mochte es Wortklauberei nennen, aber genau genommen war sie tatsächlich keine vollblütige Túatha Dé Danann. Sie war zur Hälfte Magierin. Und somit zur Hälfte das, was sie aus tiefster Seele verabscheute.

				Sie schalt sich innerlich. Jetzt war wirklich nicht der richtige Augenblick, um in Selbstmitleid zu versinken. Ehe sie sich wieder sammeln konnte, stürzte Ryan auch schon nach vorne und packte ihren Hals durch die Gitterstäbe. 

				Im ersten, entsetzlichen Moment war sie fest davon überzeugt, dass Ryan sie vor versammelter Mannschaft erwürgen würde. Ihre Fingernägel kratzten vor Panik über seinen Unterarm. Ihre jämmerlichen Selbstverteidigungsversuche fanden jedoch kaum Beachtung. Seine Finger tasteten unbeirrt über ihren Nacken, wo sich die leichte Erhebung ihres Muttermals verbarg. Sie fauchte wie ein kleines Kätzchen und genauso hilflos fühlte sie sich in seinem Griff.

				»Was für ein Trick ist das?«, grollte Ryan und schüttelte sie so stark, dass ihre Zähne klapperten. Ein gefährliches Feuer flackerte in seinen Augen. »Bei all dem Eisen solltest du nicht einmal in der Lage sein, Sahne wie Butter aussehen zu lassen.« 

				»Wohl doch nicht so allwissend, wie du dachtest, was?«, höhnte sie.

				Ryan schüttelte sie noch heftiger. Kira schrie auf und zog ihr Knie abrupt hoch. Sie traf Ryans Arm und er ließ los.

				Ein Keuchen entschlüpfte ihren Lippen. Ihr Nacken pochte schmerzhaft, wo seine Hände sie gepackt hatten. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie würde sich niemals die Blöße geben, vor Ryan zu weinen. 

				Kingsley klimperte wütend im Hintergrund. Ein lautes, kreischendes Geräusch, das ihr in den Ohren schmerzte. 

				Sie schickte ein zuversichtliches Lächeln in seine Richtung, dann wandte sie sich wieder Ryan zu. 

				»Ich will die Flöte«, sagte sie mit so viel Selbstsicherheit, wie man als Gefangene in einem Eisenkäfig nur aufbringen konnte.

				Ryan schnaubte. »Aber sicher.« 

				»Gib mir die Flöte und ich liefere allen den Beweis für meine Herkunft. Überleg es dir gut, Ryan McNamara. Oder willst du jegliche Glaubwürdigkeit vor den Leuten hier im Saal verlieren?« 

				»Du spielst ein gefährliches Spiel«, erwiderte Ryan, die Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern gesenkt. »Und wie du sicher schon bemerkt hast, habe ich die Flöte längst verkauft.« 

				»Du wirst überhaupt nichts mehr verkaufen, wenn du sie mir nicht gibst.« 

				Ryan schlug mit der Handfläche gegen die Gitterstäbe. »Hältst du mich für so dumm? Ich kenne zwar nicht die Macht dieser Flöte, aber alle Objekte der Sidhe sind Waffen auf die eine oder andere Art. Ich müsste verrückt sein, sie dir so einfach zu überlassen.« 

				»Und wenn ich dir mein Wort gebe?«, platzte es aus ihr heraus. 

				Ryan verstummte. Er musste sich ihre Worte erst mal durch den Kopf gehen lassen. Kira ergriff die Möglichkeit beim Schopfe. 

				»Ich verspreche dir, keinen Schaden anzurichten. Ich werde mit meiner Flöte nur Freude hervorrufen und niemanden mehr im Zweifel über meine Herkunft lassen. Ich werde nicht versuchen zu fliehen. Und keine Rache üben, wenn du mich verkauft hast.« 

				Ryan sah sie ungläubig an. »Du bist eine Sidhe. So einfach ist das nie mit euch. Wo ist der Haken?« 

				Kira leckte sich in einer nervösen Geste über die Lippen. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Jetzt hing alles davon ab, dass Ryan ihr glaubte und dem Handel zustimmte. Sie sah zu ihm auf und legte all ihren Kummer in ihren Blick. »Ich will nur die Flöte zurückhaben. Sie ist das Einzige, was mir von meiner Mutter geblieben ist.« 

				Ryan wirkte nach wie vor unentschlossen, aber sie konnte sehen, wie die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. Sie wusste, sie hatte gewonnen, als er einen schweren Seufzer ausstieß und zwischen zusammengebissenen Zähnen einen der Arbeiter herbeirief.

				»Keinen Schaden, ja?« 

				»Du hast mein Wort. Nur Freude und Heiterkeit.« Es kostete Kira all ihre Selbstbeherrschung, nicht wie ein Honigkuchenpferd vor sich hin zu grinsen.

				Ryan legte die Stirn in Falten. »Ich weiß einfach, dass ich das noch bereuen werde.« 

				Der Meinung war sie auch.

				Ein Kaugummi kauendes blondes Mädchen erschien neben ihnen. »Ja?«, fragte sie, nervös von einem Fuß auf den anderen tretend.

				»Angie, sei doch so gut und bring mir die Flöte, die wir eben versteigert haben.« 

				»Sir?« 

				»Tu’s einfach!«, schnappte er gereizt. »Mr Albinson bekommt sein Geld zurückerstattet. Und einiges extra.« Das Mädchen war davongehuscht, noch ehe die letzte Silbe verhallt war.

				Ryan und Kira hatten während der letzten Minuten so leise miteinander gesprochen, dass sie sich der Ahnungslosigkeit der Gäste sicher sein konnten. Nun aber drehte sich Ryan wieder zu seinen Gästen um. 

				Kira hätte erwartet, die meisten von ihnen wild durcheinanderreden und diskutieren zu hören, aber anscheinend galt es als schlechter Ton, zu viele Emotionen zu zeigen. Die Leute saßen allesamt stoisch auf ihren Stühlen, präsentierten ihre schicken Designeranzüge und -kleidchen und regten keine Miene.

				Ryan breitete entschuldigend die Hände aus. Die Körperhaltung war betont lässig. Nur die angespannten Schultern verrieten seine Unruhe. 

				»Verzeihen Sie bitte die Unterbrechung. Die Auktion wird in Kürze fortgesetzt. Vorher möchte ich aber den Beweis erbringen, dass diese junge Frau eine echte Túatha dé Danann ist.« Ryan ließ seinen eisigen Blick über das Publikum gleiten. »Auf dass mein Wort niemals wieder infrage gestellt wird.« 

				Angie eilte zu ihm und drückte ihm die kleine Flöte in die Hand. Beim Anblick ihres Schatzes in den unachtsamen Fingern eines Magiers kam Kira die Galle hoch.

				Ryan hielt ihre Flöte demonstrativ in die Höhe. »Ich danke Mr Albinson, dass wir seinen neu erstandenen Besitz nochmals in Anspruch nehmen dürfen.« Bevor ein älterer Herr mit verärgert zusammengepressten Lippen, den Kira als besagten Mr Albinson identifizierte, eine Bemerkung machen konnte, fügte Ryan hinzu: »Selbstverständlich wird er für seine Großzügigkeit belohnt.« 

				Dann wandte Ryan sich wieder zu Kira um und reichte ihr die Flöte durch die Gitterstäbe hindurch. »Was auch immer du vorhast zu tun, überleg es dir gut«, warnte er sie mit gesenkter Stimme. »Du willst mich nicht zum Feind haben, glaub mir.« 

				»Das Gleiche könnte man auch über mich sagen«, entgegnete Kira zuckersüß und nahm ihre Flöte entgegen. 

				Das fein geschliffene Holz in den Fingern zu spüren, war wie der rettende Schluck Wasser für einen Verdurstenden. Magie prickelte daraus hervor, strich ihr liebkosend über die Haut und ließ sie für den Moment das verhasste Eisen um sie vergessen. 

				Kira seufzte. Einen Moment lang kam es ihr vor, als wäre sie wieder zu Hause. Nicht in dem schäbigen Motel, in dem sie sich mit Kingsley versteckt hatte. Auch nicht in dem Apartment im Reservat. Nein, in ihrem richtigen Zuhause. In der alten Holzhütte inmitten der Einsamkeit der Wälder, wo sie ihre Jugend verbracht hatte. 

				Sie meinte fast, die Stimme ihrer Mutter zu hören, so rein wie das Plätschern eines Baches und so süß wie Vogelgesang. Wie sie ihr die Geheimnisse der Magie beibrachte und sie die Geistermusik lehrte. 

				Es gab drei Arten von Geistermusik. Eine versetzte die Zuhörer in tiefen Schlaf. So tief, dass sie daraus vielleicht nie wieder erwachten. Die andere erzeugte reinste Freude und glückliches Lachen. Die dritte hatte sie bisher nur ein einziges Mal angewandt – und sich geschworen, dies nie wieder zu tun. 

				Ihr Hass und Groll waren nicht stark genug, dieses Versprechen jetzt zu brechen, den Menschen im Saal etwas so Schreckliches anzutun. Und sie war froh darüber. Das hätte sie sich nämlich niemals verzeihen können.

				Außerdem hatte sie Ryan ihr Wort gegeben, mit ihrer Magie nur Freude zu bringen. Ein leises Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie sollte zu ihrem Wort stehen.

				Sie hörte noch, wie jemand Einwände wegen all des Eisens erhob, aber Kira wusste, dass sich Geistermusik von so irdischen Dingen nicht aufhalten ließ. Dann blendete sie ihre Umgebung aus und konzentrierte sich auf ihr Inneres. 

				Es war nicht einfach, viel Freude in sich selbst zu finden, wenn man hinter kalten Eisenstäben festsaß, aber ihre Mutter war eine gute Lehrerin gewesen. Die schmerzende Leere, die Kingsley hinterlassen hatte, die distanzierten Blicke der Menschen, die meinten, sie mit Geld kaufen zu können, den kaum zu ertragenden Verlust von Pooka und ihrer Freunde – all das verdrängte sie aus ihren Gedanken.

				Stattdessen dachte sie an die Dinge, die sie glücklich machten. An das sanfte Rauschen des Windes in einer sternenklaren Nacht, an Pookas immerwährenden Frohsinn, an die kalten Winterabende, an denen sie in dicke Decken gekuschelt den Geschichten ihrer Mutter gelauscht hatte. 

				Und ohne es zu beabsichtigen, dachte sie auf einmal nur noch an Kingsley. Den Druck seiner Lippen auf ihren. Den Hunger, der ihre Brust zum Beben brachte. Wie er sie immer wieder neckte und gegen ihren Willen zum Lachen brachte. Zum ersten Mal stieß sie diese Gedanken und Gefühle nicht wütend von sich, sondern ließ ihnen freien Lauf. Genoss das Prickeln wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem dunklen Winter.

				Mit geschlossenen Augen und einem strahlenden Lächeln im Gesicht setzte Kira die Flöte an die Lippen und begann zu spielen.
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				Himmlische Klänge erfüllten den Saal, entlockten den Zuhörern heiteres Lachen und schenkten auch Kira Glückseligkeit. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf das Spiel ihrer Finger, ließ sich nicht von der Musik hinwegtragen. Als Spieler durfte man niemals dem Bann der Geistermusik erliegen, das hatte ihre Mutter ihr früh eingetrichtert. 

				Wie von selbst flogen Kiras Finger über die Grifflöcher der Flöte. Zu viel des Nachdenkens und der Zauber verflog. Die Musik musste einen spielen, nicht umgekehrt. Das war das Geheimnis der Geistermusik.

				Vergnügte Rufe und perlendes Gelächter drangen an ihre Ohren. Kira öffnete die Augen und blickte in die jauchzende Menge. Belustigt beobachtete sie, wie all die Lackaffen, die zuvor steif und bar jeder Emotion auf ihren klapprigen Holzstühlen gethront hatten, nun breit grinsend durch den Saal tanzten.

				Bei einer kleinen Dosis konnte die Geistermusik der Freude und des Lachens ein Geschenk sein. Kira war jedoch weit davon entfernt, diesen Leuten ein Geschenk zu machen.

				Sie spielte schneller.

				Die rundliche Dame, die Kingsley gekauft hatte, schwang ihre Perlenkette wie ein Lasso und schnappte sich einen dürren Mann. Eng umschlungen fegte sie mit ihm durch den Saal.

				Sie spielte schneller.

				Ein älterer Mann war zu Boden gegangen. Seine Krücke lag außer Reichweite und der Knöchel schien seltsam verdreht. Dennoch versuchte er immer wieder, sich hochzuziehen. Tränen rannen über sein Gesicht. Kira wusste nicht, ob vor Schmerz oder Verzweiflung, dass er nicht mehr mittanzen konnte. Sie erinnerte sich an seinen gierigen Blick, als er in die Auktion eingestiegen war.

				Sie spielte schneller.

				Ryan tanzte nicht weit von ihr. Sie bemerkte, dass er alles tat, um in die Nähe ihres Käfigs zu gelangen, nur um seine Konzentration Sekunden später von ihrer Musik erneut zerschmettert zu sehen. Lachen sprudelte tief und ehrlicher, als sie es jemals von ihm gehört hatte, aus seiner Brust. Es war ein angenehmes Lachen. Eines, nach dem man sich auf der Straße umgedreht hätte, das man noch einmal hören wollte. Doch nicht nur Freude spiegelte sich in seinem Gesicht, sondern auch Misstrauen und Angst. Angst, vollends die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Kira lächelte. 

				Sie spielte schneller.

				Eine Frau war zu ihr auf die Bühne gesprungen und vollführte wilde, ausschweifende Sprünge. Blut sickerte aus ihren zwölf Zentimeter hohen Schuhen, dennoch hörte sie weder auf zu lachen noch zu tanzen.

				Sie spielte schneller.

				Kira wusste nicht, wie lange sie schon gespielt hatte, als ein klapperndes Geräusch sie aufhorchen ließ. Sie wandte den Kopf und sah Ryan am Käfig stehen. Er hatte es also doch geschafft! Seine Finger krallten sich um die Gitterstäbe. Nach wie vor hatte er ein Grinsen im Gesicht, aber in seinen Augen blitzte bereits der Wahnsinn auf.

				»Aufhören!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

				Kira spürte, wie er in seiner Verzweiflung nach der Magie griff, die ihn gefangen hielt. Es nutzte ihm jedoch nichts. Mit der Unbeholfenheit eines Betrunkenen rutschte er immer wieder ab, verstrickt in einem Netz aus Zaubertönen.

				Kira blickte ihn triumphierend an, aber Ryan hatte ja Recht: Es war an der Zeit, dem hier ein Ende zu bereiten.

				Sie nahm die Flöte von den Lippen. Die Musik hallte noch immer von den Wänden. »Dann öffne den Käfig und löse die Fesseln.« 

				»Niemals!«, zischte er.

				»Tu es oder ich spiele, bis du aus Ohren und Schuhen blutend tot zur Erde fällst.« Sie führte die Flöte drohend an ihre Lippen. »So oder so werde ich am Ende frei sein. Wenn du stirbst, werden deine Zauber nicht mehr lange halten und die Werwölfe können mich holen.« Sie würde alles geben, dieses Szenario zu verhindern, aber davon brauchte Ryan ja nicht zu erfahren.

				Ryan verengte die Augen zu wütenden Schlitzen, was so gar nicht zu seinem unfreiwilligen Grinsen passte. »Und dann?« 

				»… wirst du mich lossprechen. Ich habe schließlich versprochen, keine Fluchtversuche zu unternehmen. Ich hoffe einfach, dir danach nie wieder zu begegnen.« 

				Ryan lachte laut auf, aber die Wirkung ihrer Musik musste bereits nachlassen, denn es klang recht humorlos. »Was für ein teuflisches kleines Ding du doch bist!« 

				»Das Kompliment gebe ich gerne zurück«, entgegnete sie trocken.

				Ryan zerrte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und warf ihn durch die Gitterstäbe. Sofort machte sich Kira ans Werk, ihre Hände von den Fesseln zu befreien. Währenddessen entriegelte der Magier die Käfigtür.

				»Du bist frei zu gehen«, knurrte er.

				Kira schlüpfte aus ihrem Gefängnis und trat vor ihn hin. »Du glaubst doch nicht, das zwischen uns wäre schon vorbei, oder?« 

				Ryans Miene gefror. »Du hast mir versprochen, dich nicht zu rächen. Und ihr Sidhe dürft euer Wort nicht brechen.«

				»Ich versprach, keine Rache zu suchen, wenn du mich verkaufst«. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm Ryans Gesicht zwischen ihre Hände. Jetzt konnte sie ihm direkt in die Augen sehen. Der Magier ließ sie gewähren. Faszination lag in seinem Blick. »Aber ich verfluche dich, Ryan McNamara. Auf dass du niemals Liebe findest und einen einsamen Tod stirbst. Denk an mich, wenn es soweit ist, und an all jene, denen du Unrecht getan hast.« 

				Magie ging von ihren Fingerspitzen auf Ryans Haut über. Seine Runen leuchteten auf, doch diesmal blau statt rot. Abrupt löste Kira die Berührung.

				Ryan rührte sich nicht, als sie sich aufmachte, den Saal zu verlassen. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er da. Die Lippen leicht geöffnet, die Augen schreckgeweitet. Nicht einmal fähig zu blinzeln.

				Es dauerte seine Zeit, bis der Fluch einer Sidhe sich im Gegner festgesetzt hatte. Und wie Kira gehört hatte, konnte es keine allzu begehrenswerte Erfahrung sein. Aber Ryan war zäh, er würde sich wieder erholen.

				Die Töne der Geistermusik vor sich hin summend, schritt sie über die knarrenden Holzdielen. Niemand außer ihr regte sich. Die meisten waren kraftlos zu Boden gesunken. Die, die noch bei Bewusstsein waren, blickten sie panisch an. 

				Kira war stolz auf sich. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt: Niemand hier würde je wieder daran zweifeln, dass sie eine echte Túatha Dé Danann war. Noch viel mehr freute sie sich jedoch, dass sie allesamt die Flucht ergreifen würden, sollten sie ihr noch einmal begegnen.

				Zufrieden lächelnd nahm sie Kingsleys Seele vom Haken und verließ den Saal.

				Kira dachte nicht groß nach. Allein der Anblick der Eingangstür machte sie rasend. Mit einem gezielten Griff streckte sie ihre Magierfähigkeiten nach dem Zentrum der Tür aus, wo Ryan seine Zauber hineingewoben hatte. Mit unsichtbaren Fingern umschloss sie diesen hellen, pulsierenden Kern Magie und riss ihn auseinander. Holz zerbarst und regnete in kümmerlichen Splittern auf die Straße.

				Ja, es war eine unglaubliche Verschwendung von Magie.

				Ja, derart aggressiver, unüberlegter Gebrauch von Magie entsprach ganz den Methoden der Magier.

				Ja, sie schämte sich mit jeder Faser ihres Körpers.

				Ja, ihre Mutter hatte sich wahrscheinlich gerade im Grab umgedreht.

				Aber diese Tür hatte es verdient!

				Über ihre Reste zu steigen, gab Kira ein Gefühl immenser Befriedigung. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen und brachte den Gestank von Unrat und verrostetem Eisen mit sich. Wolken verdeckten den Himmel und verwehrten den Blick auf die aufgehende Sonne. Regen rieselte als sanfter Schauer auf sie herab. 

				Aber nicht einmal Englands mieses Wetter konnte ihre Laune trüben. Sie hatte Ryan überlistet. Sie war wieder frei. Jetzt musste sie nur noch Kingsleys Seele aus dem Windspiel befreien und die Welt wäre wieder in Ordnung. Bei dieser Angelegenheit galt es, höchste Vorsicht walten zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wie genau Kingsleys gläsernes Gefängnis funktionierte. Ein winziger Fehler und seine Seele konnte für immer verloren …

				Ein angepisster Werwolf rammte Kira von der Seite, riss sie aus ihren Gedanken und zu Boden. Das Windspiel zersplitterte klirrend auf dem Asphalt. Hunderte blaue Kristalle flogen durch die Luft. Ein hübscher Anblick, wenn er nicht so viel Verderben in ihr Leben gebracht hätte. 

				Etwas Kühles, Hartes glitt über ihr Handgelenk, aber sie war zu sehr damit beschäftigt zu schreien, als dass sie dem noch groß Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Ihr Geist strich durch die Luft, suchend, hoffend auf den warmen Kern von Kingsleys Seele.

				Sie wollte weinen vor Freude, als er unversehrt gegen ihre eigene Aura drückte. Sie empfand mehr Glück, als Geistermusik jemals in ihr hervorrufen konnte, während er in sie zurückschlüpfte.

				Für einen Moment gab es keine Barrieren zwischen ihnen. Seine Gedanken und Gefühle waren so intensiv, als wären es ihre eigenen. Sie sah Bilder seines Lebens. Empfand dabei, was er empfand. Eine Prügelei auf dem Schulhof. Ein Junge, eindeutig Evan vor vielen Jahren, brach ihm die Nase. Dann küsste Kingsley ein Mädchen auf der Rückbank eines alten Pick-ups, der Geschmack von Alkohol und Minzbonbons süß auf seiner Zunge. Das Bild verschwand und eine Frau erschien. Dunkle Locken, die über ein stolzes Gesicht fielen. Die Augen einer Kämpferin, wild und leidenschaftlich, blickten ihm daraus entgegen. Kira blinzelte und die Frau begann sich zu verändern. Das Haar wurde fahl und weiß, obwohl das Gesicht von nur wenigen Falten geplagt wurde. Die Wangen fielen ein und die Glieder verloren ihre Kraft. Bloß in den Augen brannte noch immer dasselbe Feuer. 

				Die Veränderungen lösten unendliche Trauer in Kiras Brust aus, aber auch Panik. Erneut sah sie sich unfähig, ihre Gefühle von Kingsleys zu unterscheiden. Zu sagen, wo er anfing und sie aufhörte. 

				Dann verschwanden die Bilder in ihrem Kopf so schnell, wie sie gekommen waren. Die Schilde zwischen ihnen waren wieder intakt. 

				Alles okay?, fragte sie ihn sanft.

				Er schnaubte. Weißt du, wie irritierend es ist, in Hunderte von Glassplittern zu zerspringen?

				Nein, tut mir leid.

				Es ist keine Erfahrung, die ich weiterempfehlen würde.

				Plötzlich wurde ihr die Absurdität der Situation bewusst. All die Zeit, die sie zitternd und bangend verbracht hatte, weil Kingsley verschwunden war. Und nun redete sie Nonsens, konnte ihm nicht sagen, was ihr wichtig war. Dabei wollte sie ihm erklären, welche Sorgen sie sich gemacht hatte. Wie erleichtert sie war, ihn wohlauf zu finden. Sie wollte ihn nach der Frau mit dem weißen Haar und dem feurigen Blick fragen. Nach der Trauer, die sie in seinem Herzen gesehen hatte.

				Aber der Moment verstrich ungenutzt.

				Frustration legte sich wie eine Klammer um ihr Herz. Danu sei Dank hatte sie schon ein Opfer gefunden, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Oder vielmehr war es ihr gerade bereitwillig in die Arme gelaufen.

				»Ares!«, wütete sie. »Hast du Pixiemist im Hirn? Was sollte das?« Sie versuchte, sich aufzurichten, aber etwas hielt sie zurück. Etwas Kaltes, Schweres. Sie gefror in der Bewegung. Eisen?

				Ares kauerte über ihr. Die Lippen zu einer grimmigen Linie verzogen und ein wütendes Funkeln in dem grünen Auge, das nicht von einer Augenklappe verdeckt wurde. Ihr entfuhr ein Seufzer. Der Werwolf sah einfach scharf aus, wenn er sauer war.

				»Hast du eine Ahnung, wie lange ich schon vor diesem Haus auf dich warte?«, fragte Ares mit tiefer, kehliger Stimme. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und Hitze erfasste ihren Körper.

				»Nein«, gestand sie. Auf einmal bekam sie es mit der Angst zu tun. Wie lange hatte sie unter dem Bann des Magiers gestanden? Monate? Oder etwa gar Jahre? »Wie …?«, sie schluckte schwer. »Wie lange?« 

				»Zwei Wochen«, knurrte der Werwolf. Kira atmete erleichtert auf. Das war weniger, als sie befürchtet hatte. »Zwei Wochen, in denen ich keine Ahnung hatte, was da drin vor sich ging. Keine Ahnung, wie ich hineinkommen sollte, und dann tauchten gestern Abend lauter Verräter auf.« Ares spie das für Magier gebräuchliche Schimpfwort aus, als wäre es ein Fluch.

				»Das Anwesen gehört Ryan McNamara und ich kann nicht behaupten, freiwillig dort gewesen zu sein.« Der Name ließ Ares wie unter einem Peitschenhieb zusammenfahren. »Er wird jedoch nicht noch einmal versuchen, mich festzuhalten.« 

				»Das denke ich auch«, meinte Ares mit einem grimmigen Lächeln und zog an ihrem Handgelenk. Erst da hatte Kira freien Blick auf die Gerätschaft, die ihre und seine Hand umklammert hielt. Ihr sackte die Kinnlade herunter. Ares hatte sie in Handschellen gelegt. »Ich habe nämlich nicht vor, dich noch einmal gehen zu lassen.« 

				Fesselspielchen mit Ares wären an jedem anderen Tag ein feuchter Traum gewesen. War man hundemüde und hatte einen eifersüchtigen Magier im Kopf wüten, gestaltete sich das Szenario jedoch zu einem fleischgewordenen Albtraum. Das Eisen brannte auf ihrer Haut, der Funken Magie in ihr war erneut erloschen. 

				Kira konnte nicht fassen, Ryans Fesseln entkommen zu sein, um sich kurz darauf wieder gefangen zu sehen. Sie hatte es satt, ständig von einer Ecke in die nächste geschubst zu werden. Was war nur los mit den Männern in ihrer Umgebung? Von den Magiern hatte sie nie etwas anderes erwartet, aber dass Ares sie mit Eisen band, war Verrat auf einer viel höheren Ebene.

				»Dass du es wagst!«, zischte sie und zerrte an den Handschellen. 

				Ares’ Größe und Muskelmasse reichten bereits aus, ihre Befreiungsversuche erbärmlich aussehen zu lassen. Wenn dann noch die Kraft des Werwolfs ins Spiel kam, war jede Auflehnung ein schlechter Witz.

				»Es tut mir leid, Kira.« Es machte sie nur noch wütender, dass Ares es ehrlich zu meinen schien. »Aber nach der Aktion mit dem Drachen kann ich nicht riskieren, dass Sina dich noch einmal zu fassen bekommt. Wenn du stirbst, gibt es niemanden mehr, dem die Rebellen folgen würden.« 

				»Du redest, als wäre ich die einzige Túatha Dé Danann auf diesem Planeten!«, fauchte sie und langte nach seinem Gesicht, um es zu zerkratzen. Der Werwolf brauchte nur den Arm nach oben zu strecken und sie baumelte hilflos zappelnd in seinem Griff. Die harte Linie seiner Lippen verschwand, als er belustigt die Mundwinkel verzog. »Dabei gibt es noch hundert andere und jede von ihnen ist besser geeignet für den Job als ich.« 

				»Ach, Kira. Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.« Mit einer plötzlichen Bewegung seines Handgelenks zog er sie an seine steinharte Brust. »Die Alten unter den Túatha Dé Danann haben sich zu sehr in ihre eigene Unsterblichkeit verliebt. Sie sehen es nicht gerne, dass die Magier ihnen genau diese Unsterblichkeit rauben könnten.« Ares senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sag mir, Kira, wie viele Magier waren nötig, deiner Mutter all ihre Magie zu stehlen? Wie lange hat es gedauert, bis der Schock sie tötete?« 

				Ein Schlag ins Gesicht hätte Kira nicht härter treffen können. 

				»Und du glaubst, mich mit solchen Mitteln zur Mitarbeit überreden zu können?«, fragte sie fassungslos. »Du benutzt Eisen, Ares! Du bist doch nicht besser als sie.« 

				Der Blick des Werwolfs verdunkelte sich. »Fürs Erste genügt es mir, dich in Sicherheit zu bringen. Da ist mir jedes Mittel recht.« 

				»Ares!« Ein Mann trat hinter einer Mauer hervor. Das bärtige Gesicht voller grimmiger Falten. Wildheit im Blick. Es konnte nur ein Werwolf sein. »Da drin wimmelt es immer noch von Magiern. Wir sollten weiterziehen.« 

				Ares nickte. Mit einem Ruck an ihrer Fessel setzte er sie in Bewegung. Schamesröte stieg ihr in die Wangen. Kira stemmte ihre nackten Fersen in den Asphalt, aber mit wenig Erfolg. Sie wurde hinter dem Werwolf hergezerrt, als wäre sie ein Sack Kartoffeln. Dafür, dass Ares so viel an ihrem Prinzessinnenstatus lag, ließ sein Benehmen gehörig zu wünschen übrig.

				»Du willst mit unfairen Mitteln spielen?«, zischte sie. »Na schön, das kannst du haben!« Kira war noch sehr unerfahren, was die Nutzung ihrer neu entdeckten Magierfähigkeiten anbelangte. Sie mochte vielleicht aus demselben Stoff gewoben sein, aber nichtsdestotrotz waren die Magie der Magier und die der Sidhe nicht miteinander zu vergleichen. 

				Ihre Magie war etwas Zartes, Mächtiges. Sie zogen sie aus ihrer eigenen Mitte und gingen behutsam mit ihr um. Energieaufwendige Angriffe kamen da nicht infrage. Die Magier hingegen bezogen ihre Magie, woher sie wollten. Sie brauchten nicht darauf zu achten, wie viel sie nahmen.

				Kira hatte dies früher für Skrupellosigkeit gehalten, aber seit ihrer Einführung in die Welt der Magier war sie sich der Schwierigkeiten immer mehr bewusst geworden. Sich fremde Magie anzueignen war, wie ein Feuer in der Brust zu spüren. Es wärmte das Herz und erfüllte einen mit unglaublicher Euphorie. Ließ man die Flamme aber zu lange brennen, konnte es bald unangenehm werden. Es war schwierig, die Menge an Magie, die man nahm, zu kontrollieren. 

				Als Anfängerin hatte Kira bisher nur wild in der Gegend rumgeschnappt und sich die dicksten Magiebrocken geholt. Kurz gesagt: Ihr Können reichte gerade mal aus, Ares in die Luft zu jagen. Ob dabei auch keiner – sie eingeschlossen – in der Nähe verletzt wurde, konnte sie jedoch nicht garantieren.

				Durch eine Reihe unglücklicher Zufälle war Kira aber nicht die Einzige in ihrem Körper, die in den Geheimnissen der Magie bewandert war. Sie schenkte Ares noch einen letzten, hämischen Grinser, dann ließ sie los. 

				Die Barriere zwischen ihrem und Kingsleys Geist brach zusammen, sie selbst fiel zurück. Keine Sekunde später drängte der Magier voller Ungeduld an die Oberfläche. 

				Er wartete schon seit Ewigkeiten darauf, mit Ares abzurechnen.
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				Ein Magier, ein Spanier und ein zugedröhnter Werwolf fuhren durch die Straßen des Magic Central Seven. Was sich nach dem Anfang eines schlechten Witzes anhörte, war für Cian bittere Realität geworden.

				»Nicht nach rechts! Links abbiegen!«, brüllte Cian gegen die Technomusik an, die aus den Lautsprechern dröhnte. »Izquierda!« War ja klar, dass er den Taxifahrer ohne Englischkenntnisse erwischen würde.

				Der Spanier gab einen grunzenden Laut von sich und schnitt die Kurve, was mit heftigem Hupen quittiert wurde. 

				»Wieso schalten Sie Ihren Autopiloten nicht ein?« 

				»Eh?« 

				»Ach, vergessen Sie es!« Kingsley ließ sich mit einem Seufzer in den Sitz zurückfallen. Nach dem Zwischenfall mit dem Werwolfsrudel vor Ryans Anwesen hatten sie sich ein Taxi geschnappt und befanden sich nun auf dem Weg zu Meggie. Er hoffte nur, dass sich Pooka und seine Leiche immer noch in der Gegenwart der kleinen Hexe befanden. Er wusste nicht, wo er sonst nach einem Zombie und einem irren Geisterwesen suchen sollte.

				Ares saß mit einem seligen Lächeln auf den Lippen auf dem Platz neben ihm. Die tiefen Stirnfalten, die sein Gesicht sonst so ernst wirken ließen, waren verschwunden. Recht bemerkenswert, wenn man die vielen Schrammen an seinem Körper betrachtete. Cian hatte ihn mit einem Zauber belegt, den man sonst zur Beruhigung von Schwerverletzten verwendete. Es hätte ihm weitaus mehr Freude bereitet, Ares windelweich zu hexen, aber er musste auch den momentanen Zustand seines Körpers in Betracht ziehen. Einen bewusstlosen Werwolf durch die Gegend zu schleifen, wäre mit Kiras dünnen Ärmchen keine Freude gewesen. 

				Außerdem hätten sie dann wahrscheinlich auch kein Taxi bekommen. So reichten schon die Handschellen und der offensichtlich weggetretene Zustand des Werwolfs, um missbilligende Blicke auf sich zu ziehen.

				Cian rüttelte missmutig an dem kalten Stück Metall an seinem Handgelenk. Er hatte alle möglichen und unmöglichen Zauber ausprobiert, aber nichts hatte das Eisen lösen können. Ares musste es aus der Werkstatt eines Alchemisten haben. Anders konnte Cian sich die Hartnäckigkeit des Metalls nicht erklären.

				»Verdammt, Ares!«, schimpfte er. »Wo ist der Schlüssel?« 

				Der Werwolf kicherte. 

				Cian starrte ihn an. Bei Gott, er kicherte. Die apokalyptischen Reiter konnten nicht mehr weit sein. 

				»Erinnerst du dich an den Werwolf, den du durch das Barfenster geschleudert hast?« 

				Cian nickte. »Was ist mit dem?« 

				Ares kicherte erneut und Cian spürte, wie Gänsehaut seine Arme überzog. »Der hat den Schlüssel.« 

				Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn einmal etwas einfach gewesen wäre, sagte Kira.

				Cian horchte auf. Es war einige Zeit vergangen, seit Kira sich das letzte Mal aus ihrer Ecke im Hinterkopf gemeldet hatte. Überhaupt hatte sie sich stiller verhalten, als Cian es von ihr gewohnt war. Keine wüsten Beschimpfungen, er möge ihr endlich ihren Körper wiedergeben. Keine Flüche über seine barbarische Magiernatur. Im Gegenteil: Tiefe Zufriedenheit durchströmte ihn. Warme Energie, die sich wie eine weiche Decke um seinen Geist legte. Es war fast so, als hätte sie … 

				Cian stockte. »Hast du mich vermisst?« 

				Kira straffte die Schilde zwischen ihnen, bis ihre Emotionen nicht mehr zu ihm durchkamen. Ich … red keinen Unsinn.

				Aber du hast mich gerettet, beharrte er. Du hättest mich in dem Windspiel zurücklassen können. Du hast es nicht getan, genauso wie du mich damals in meinem Apartment nicht hast sterben lassen. Cian konnte sich nicht erklären wieso, aber ihre Antwort war ihm unglaublich wichtig.

				In beiden Fällen muss ich geistig umnachtet gewesen sein, konterte sie.

				Wieso kannst du dir nicht einfach eingestehen, dass du mich magst?

				Ich mag dich nicht, sagte sie.

				Wieso nicht?

				Weil ich einen Magier nicht mögen kann!

				Cian schnaubte. Er suchte nach den passenden Worten, als etwas Weiches seinen Oberarm streifte. Etwas, was verdächtig nach dem Kopf eines Werwolfs aussah und sich gegen seine Schulter schmiegte.

				»Sicher habe ich deine nervtötende, selbstmordgefährdete Art vermisst«, murmelte Ares. »Weißt du, ich hatte Grippen, die waren erträglicher als du.« 

				Cian fluchte innerlich. Hatte er das mit dem Vermissen etwa laut ausgesprochen? Mit Schrecken blickte er auf den besänftigten Werwolf. Er wäre ja stolz auf seine Fähigkeiten als Bestienbändiger gewesen, wenn die Sache sich nicht in die völlig falsche Richtung entwickeln würde. Hatte Ares vergessen, wer gerade die Kontrolle über diesen Körper hatte?

				Er bewegte seine Schulter, um den Werwolf abzuschütteln, aber dieser ließ sich nicht vertreiben. Ein leises Schnarchen verriet, dass sich daran auch so bald nichts ändern würde.

				Ihr Taxifahrer stellte sich doch noch als recht gesprächig heraus, als er feststellte, dass Cian kein Geld dabeihatte.

				»Puta!« 

				»Ich sagte doch, ich schreibe Ihnen einen Scheck.« 

				»No cheque«, schimpfte der Fahrer auf Spanisch. »Quiero dinero en efectivo!« 

				Lass mich mal, meldete sich Kiras Stimme in seinem Kopf. Er spürte ihren Geist nach oben drücken, doch anstatt seinen zu verdrängen, wand sie sich um ihn wie ein Fluss um einen großen Stein. Ein Prickeln breitete sich aus, wo ihr Geist den seinen streifte. Ein Gefühl wie Schnee auf heißer Haut oder Minze auf der Zunge.

				Wie von selbst streckte sich sein Arm nach vorne. Mit angehaltenem Atem sah Cian, dass seine Hand sich öffnete, und wo zuvor nur Staubkörner gewesen waren, fielen Geldscheine herab. Es war eine gut gearbeitete Illusion. Es würden mit Sicherheit mehrere Stunden vergehen, bis das Geld in den Taschen des Fahrers wieder zu Staub zerfiel.

				Ach ja, das waren noch Zeiten, als ich den Leuten wegen Illusionsgeld hinterhergejagt bin, sagte Cian.

				Schreib den Betrag einfach auf mein Kopfgeld. Cian konnte ihr Lächeln auf seinen eigenen Lippen spüren.

				Der Taxifahrer grunzte besänftigt, dann scheuchte er sie mit einer Handbewegung aus dem Wagen. Cian folgte dem nur zu gern. Der Werwolf an seinem Handgelenk stellte sich als kleines Hindernis heraus, aber zwei Minuten und einige wüste Beschimpfungen später standen sie erneut vor dem Vorstadthäuschen der Totenbeschwörerin. 

				Vögel zwitscherten in der trügerischen Idylle, während sich die ersten Sonnenstrahlen durch die dunkle Wolkendecke kämpften. 

				Cians Herz sank ein Stück tiefer. Wenn Pooka noch hier gewesen wäre, hätte er Kira längst aufgeregt schimpfend in Empfang genommen.

				Er würde niemals einfach so gehen, trat Kira für den Deamhan ein.

				Nicht, ohne dass irgendetwas Schlimmes passiert wäre, war der Satz, den keiner von ihnen auch nur zu denken wagte.

				Kiras Sorge ließ Cians Puls schneller schlagen, bis er selbst nervös und zappelig wurde und vergaß, den verschlafenen Werwolf mit Vorsicht zu behandeln.

				»Was wollen wir hier?«, brummte Ares und stemmte sich gegen Cians Versuche, ihn mitzuziehen. Die griesgrämigen Falten hatten das Gesicht des Werwolfs erneut in Beschlag genommen. Eine besonders große Falte auf der Mitte der Stirn verriet, dass der Zauber seine Wirkung verloren und den stets folgenden Kopfschmerzen Platz gemacht hatte. »Ist das nicht der Ort, wo dir Sina den Drachen auf den Hals gehetzt hat? Ihre Spione sind sicher noch in der Nähe. Wir sollten schleunigst verschwinden.« 

				In Cians Hinterkopf machte es klick. »Du bist nicht wirklich verärgert, dass wir dich mit durch die Gegend schleifen.« 

				Ares zuckte mit den Schultern. »Wir sind immer noch aneinandergekettet. In dieser Hinsicht war meine Mission ein voller Erfolg.« 

				»Aber das ist doch keine Lösung!«, rief Cian hitzig und wedelte mit der gefesselten Hand.

				»Wir sind im Krieg. Die Zeiten sind hart.« Die Miene des Werwolfs war vollkommen ernst.

				»Das ist lächerlich!« Der Teufel musste ihn holen, ehe er neben Ares pinkelte.

				»Wie auch immer«, erklärte der Werwolf und begann, in die entgegengesetzte Richtung zu marschieren. »Hier ist es zu gefährlich. Und wenn du mich noch einmal mit so einem elenden Zauber belegst, beiß ich dich, Kiras Körper hin oder her.« 

				Cian schauderte. Dass der Biss eines Werwolfs zur Verwandlung führte, war zwar nur eine alte Legende, aber er hatte gesehen, wie spitz und lang Ares’ Zähne werden konnten. 

				Er grub die Fersen in den Asphalt. »Hör zu. Pooka und meine Leiche laufen hier noch irgendwo rum. Wir müssten bloß kurz an einer Tür klingeln, um ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen, dann könnten wir auch schon wieder verschwinden.« 

				Ares zog ihn ungerührt mit sich, als wäre er nichts weiter als ein großer Sack Kartoffeln. 

				»Und denkst du nicht, Kira wäre in Pookas Gegenwart sicherer?« 

				Das ließ den Werwolf endlich innehalten. Sein grünes Auge funkelte streitlustig. »Ich gebe dir zwei Minuten.« 

				Das Haus der Totenbeschwörerin erwachte gerade zum Leben. Die ersten Lichter gingen an und Cian vernahm das liebliche Gurgeln einer angeworfenen Kaffeemaschine. Er zögerte, die Klingel neben der Haustür zu betätigen. Die Hausmatte hieß ihn in großen freundlichen Buchstaben herzlich willkommen, aber er hatte so eine Ahnung, dass die Bewohner ihre Einstellung bald ändern würden. 

				Was sollte er denn sagen? Guten Morgen. Verzeihen Sie bitte die frühe Störung, aber ich habe meine Leiche hier in der Gegend verloren. Haben Sie sie zufällig gesehen? Und hätten Sie vielleicht noch eine Tasse Kaffee übrig? 

				Cian würde töten für eine Tasse guten Kaffees. Dazu kam, dass Meggies Eltern mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls Magier waren. Kira hatte ihm ein wenig Illusionszauber beigebracht, aber das reichte gerade mal, ihre nicht menschlichen Züge vor einem Taxifahrer zu verschleiern, der, seinen Fahrkünsten nach zu urteilen, sowieso halb blind war. Bei zwei ausgebildeten Magiern hatte er keine Chance. Schon gar nicht ohne Morgenkaffee.

				Du könntest mich ranlassen. Ich könnte sie vielleicht in die Irre führen.

				Cian schüttelte den Kopf. Du vergisst das Eisen, sagte er. Außerdem behagte ihm der Gedanke, Kira und Ares in trauter Zweisamkeit aneinandergekettet zurückzulassen, überhaupt nicht. Es war schon schlimm genug, dass ihr Blick immer wieder am Hintern des Werwolfs kleben blieb.

				Ares rüttelte ungeduldig an ihren Handschellen und bedeutete ihm, endlich voranzumachen. 

				Also gut. Augen zu und durch, dachte sich Cian, nahm einen tiefen Atemzug und drückte auf die Klingel. Er war Politiker. Ihm würde schon etwas einfallen.

				Cian hatte mit vielem gerechnet, nur nicht damit, dass Max Crawford ihm die Tür öffnen und sie beide mit einem Energiestoß durch den halben Vorgarten schleudern würde.

				Der Werwolf landete unsanft auf ihm und presste ihm die Luft aus der Lunge. Cian rang nach Atem und versuchte, sich aus dem Gewirr aus Armen und Beinen zu befreien. Sein Arm war schmerzhaft hinter dem Rücken verdreht und Ares’ Ellbogen drückte ihm gegen die Rippen. Etwas Hartes streifte seinen Oberschenkel und Cian gefror.

				»Ares, wenn es das war, was ich glaube, dann zaubere ich dich in tausend hässliche Einzelteile und verfüttere dich an meinen Goldfisch. Du kranker Bastard!« 

				Der Werwolf besaß doch tatsächlich den Nerv, ihn wütend anzufunkeln. Als wäre Cian an seiner Erregung schuld. »Ich kann nichts dagegen machen«, knurrte er.

				»Oh doch! Geh runter!« 

				Ares erhob sich mit einem kehligen Grollen.

				Befreit vom Gewicht des Werwolfs, konnte Cian endlich aufatmen. »Und denk bloß nicht, dass ich Kira noch einmal in deine Nähe lasse«, zischte er und trat mit dem Fuß nach ihm.

				Ares wehrte den Tritt gekonnt ab. »Und mit welchem Körper willst du mich davon abhalten?« 

				Vielleicht können wir den Testosteronkrieg ein wenig verschieben, meldete sich Kira entnervt zu Wort. Ich weiß, das muss langsam langweilig für dich klingen, aber da hinten steht ein Magier, der soeben versucht hat, dich umzubringen.

				Es tat weh, es zuzugeben, aber Kira hatte Recht. 

				»Wir verschieben das auf später«, zischte er Ares zu. Dann drehte er sich zu Max um, der die Hände zu Fäusten geballt noch immer in der Haustür stand und ihn ansah, als hätte gerade die Pest persönlich bei ihm geklingelt. 

				Cians Brust zog sich zusammen. Sie waren einmal Kollegen, ja sogar Freunde gewesen. Max und er. Damals, bevor Evan alle Magier davon überzeugt hatte, dass bei Cian sämtliche Glühbirnen durchgebrannt waren. Dass er auf die Seite der Paranormalen gewechselt war und seinen Leihkörper erschossen hatte, um weiterhin in Kiras Kopf leben zu können.

				Als Max erneut Magie in sich zu sammeln begann, hob Cian abwehrend die Hand. »Ruhig Blut, Max. Ich bin’s doch, Cian. Was tust du hier?« 

				Max’ Gesicht nahm einen tiefen Rotton an. Der schwarze Bart zitterte vor Wut. »Ich wohne hier!«, bellte er. »Und welchen Grund hast du?« 

				Cians Mund klappte auf. Die meisten Magier zogen es vor, in den Apartments inmitten der Magic Centrals zu leben. Aber es stimmte, Max hatte immer außerhalb wohnen wollen. Sie waren nie so enge Freunde gewesen, dass Cian ihn und seine Familie dort besucht hätte. Doch musste Cian jetzt ausgerechnet Max’ Haus erwischt haben?

				»Meggie.« Cian räusperte sich. »Sie ist … deine Tochter?« 

				Max verengte die Augen zu Schlitzen. »Was hast du mit meiner Tochter zu tun?« 

				Cian rieb sich die Schläfen. Das lief mal wieder alles in die völlig falsche Richtung. »Hör zu, Max. Ich weiß, dass Evan euch eine Menge Mist erzählt hat. Dass ich jetzt mit dem Feenvolk sympathisiere und mich selbst erschossen habe. Aber ich kann dir versichern …«

				Erst Ares’ triumphierendes Grinsen ließ ihn seinen Fehler bemerken. Schmerz und Enttäuschung wallten in seiner Brust auf und schnitten durch sein Inneres wie die Spitze eines Dolches. Tinker Bell …

				Lass es!, fauchte Kira. Du willst doch keine Sympathie für eine Fee empfinden, oder?

				Ich habe es nicht so gemeint. Das weißt du.

				Nein, weiß ich nicht.

				Verdammt, Kira! Wir haben jetzt keine Zeit für so was.

				»Wir haben doch alle gesehen, wie du dich wegen der Kleinen verhalten hast«, sagte Max. 

				»Und deswegen glaubst du, ich würde mich erschießen? Komm schon, Max! Du kennst mich. Ich bin kein Typ für Selbstmord. Ich kann Blut nicht ausstehen.« 

				Ja, ignorier mich einfach. Ich wusste doch, du willst nur meinen Körper.

				Cian hätte am liebsten die Augen verdreht. Ihr Frauen habt echt ein schlechtes Timing, wenn es darum geht, beleidigt zu spielen.

				»Ich glaubte, dich zu kennen, Cian. Aber jetzt stehst du vor mir und trägst einen BH. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Mal abgesehen davon, dass du nun auch noch auf Fesselspielchen mit Männern abfährst.« Max deutete mit dem Kinn auf die Handschellen.

				Cian runzelte die Stirn, unsicher, ob er beleidigt oder erleichtert sein sollte, weil Max seinen Humor wiedergefunden hatte. »Wir haben den Schlüssel verloren.« 

				»Was im Eifer des Gefechts nicht alles passieren kann …«, erwiderte Max trocken.

				»Vielleicht können wir das Thema auf später verschieben. Ich muss mit Meggie reden.« 

				Max schnaubte. »Den Teufel wirst du tun.« 

				»Max …«

				»Nichts Max!«, fuhr sein Freund ihn an. Magie zuckte warnend unter seinen Fingerspitzen. »Vor zwei Wochen hat ein Drache das Nachbarhaus niedergebrannt. Ein echter, gottverdammter Drache. Meine Tochter war mit Brandblasen übersät, schwört aber, sich an nichts erinnern zu können. Weißt du was davon?« 

				Max’ Blick verriet, es wäre besser, nichts davon zu wissen. Doch Cian wollte ihn nicht anlügen. 

				Unruhig fuhr er über den Jeansstoff von Kiras Hose. »Der Drache wurde geschickt, um mich zu töten. Oder vielmehr Kira.« 

				»Red keinen Unsinn!«, fuhr Max ihn an. »Wir würden niemals einen Drachen auf jemanden hetzen. Zu viele Kollateralschäden. Ganz zu schweigen davon, dass wir solche Untiere für einen Mythos hielten.« 

				Cian entging nicht, dass Max Mordversuche an einem ehemaligen Kollegen keinesfalls ausschloss. »Es wird dich überraschen, aber es gibt noch mehr Leute, die versuchen, uns umzubringen.« 

				»Das mag sein, aber damit wäre immer noch nicht geklärt, was meine Tochter mit all dem zu tun hat.« 

				»Ich muss ihr nur ein paar Fragen stellen. Wenn du mich reinlassen würdest, könnte ich dir alles erklären. Es gibt so viel …«

				Mit einer Handbewegung schnitt Max ihm das Wort ab. Er sah auf einmal sehr müde aus und die tiefen Sorgenfalten in seinem Gesicht ließen ihn älter erscheinen, als er war. 

				»Du und dieses Feenmädchen, ihr wurdet von der WUM als hohes Sicherheitsrisiko eingestuft. Ich werde jetzt wieder ins Haus zurückgehen, die Tür hinter mir schließen und die Zentrale anrufen – so wie man es uns befohlen hat. Der alten Freundschaft willen werde ich aber vorher noch auf die Toilette gehen und vielleicht ein kleines Kreuzworträtsel lösen. Das dürfte dir einen Vorsprung von fünf Minuten verschaffen.« Cian wollte etwas erwidern, aber Max schüttelte den Kopf. »Mir sind nicht alle Facetten dieses Spiels bewusst, aber ich werde nicht die Sicherheit meiner Familie aufs Spiel setzen, um die ganze Wahrheit herauszufinden. Dieser Vorsprung ist der letzte Gefallen, den ich dir erweise.« 

				Cian seufzte. Sein Blick glitt die frisch gestrichene Veranda hinauf, blieb kurz an einem Zimmer mit schwarzen, zugezogenen Vorhängen hängen, hinter denen er Meggies Reich vermutete, und wanderte wieder hinunter zu den traurigen Augen des Mannes, den er einmal seinen Freund genannt hatte. Cian war kein Dummkopf. Er wusste, wann er nicht mehr willkommen war. Seine Gedanken kreisten darum, wie er Meggie nun am besten kontaktieren konnte. Das Nachbarhaus war nicht mehr als eine verkohlte Ruine und fiel als Option flach. Er wandte sich ab, um zu gehen, hielt jedoch noch einmal kurz inne und sah zu Max zurück. 

				»Lass dir bitte eines gesagt sein.« Max war bereits hinter der Haustür verschwunden, zögerte aber noch, sie zu schließen. »Evan ist nicht zu trauen.« 

				Die Tür fiel mit einem Klick ins Schloss, der letzte Riegel schob sich zwischen seine und Max’ Freundschaft.

				»Was für eine Zeitverschwendung«, brummte Ares. »Wird mir eine Lehre sein, dich nicht noch einmal die Führung übernehmen zu lassen.« 

				Cian drehte sich mit einem bissigen Kommentar auf der Zunge zu dem Werwolf um, als dieser mit der flachen Hand ausholte und ihm eine Ohrfeige verpasste. 

				»Wofür war das denn?«, zischte er und hielt sich die getroffene Wange. Eher verwundert als vor Schmerz. Ares hatte ihn so sanft geschlagen, als wäre er ein Mädchen.

				Könnte daran liegen, dass …

				Bitte, unterbrach Cian Kira. Sprich es einfach nicht aus. Dieses Thema setzt meiner Männlichkeit schwer zu.

				»Das war dafür, dass du Kira in Gefahr gebracht hast. Hätte ich dich für so blöd gehalten, einfach an der Tür eines Magiers zu klingeln, hätte ich dies nie zugelassen.« Unsanft zog Ares ihn die Stufen der Veranda herunter.

				»Du bist nicht ihr Babysitter und meiner schon gar nicht. Wir können gut auf uns selbst aufpassen.« 

				Der Werwolf machte ein Geräusch, das sich wie ein Lachen und Schnauben zugleich anhörte. »Sagt der Kerl, der schon mehrmals das Zeitliche gesegnet hat.« 

				Cian erhielt nicht mehr Warnung als einen goldenen Schimmer in Ares’ grünem Auge. Dann war der Werwolf auf ihm. Sein Kinn schürfte über den Asphalt und zum zweiten Mal in viel zu kurzer Zeit spürte Cian, wie ihm das Gewicht des Werwolfs die Luft aus der Lunge presste. 

				Etwas Kleines, Braunes landete nur einen Meter von ihnen entfernt am Boden. Es hätte ihn am Kopf getroffen, wenn der Werwolf sich nicht auf ihn gestürzt hätte.

				»Was ist das?«, erkundigte sich Cian und blinzelte gegen die Sterne in seinem Blickfeld an.

				Der Werwolf zog ihn hoch. Cian war zu benommen, um gegen die grobe Behandlung zu protestieren. 

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ares. »Aber wir sollten nicht zu nah rangehen. Es könnte gefährlich sein.« 

				Cian inspizierte den Gegenstand genauer. Er war nicht größer als eine Katze und von einem verwaschenen braunen Flaum überzogen.

				Ares zog angewidert die Augenbrauen hoch. »Ist das etwa…?« 

				»… ein Teddybär? Ich denke, ja.« 

				Aber was für eine Abart von Teddybär. Ihm fehlte ein Bein und das zweite Bein sah so aus, als wäre es von einem anderen Stofftier abgetrennt und diesem hier wieder angenäht worden. Der Mund war mit Kreuzstichen zugenäht worden. Lange spitze Nadeln, wie man sie zur Akupunktur verwendete, steckten in den unschuldig dreinblickenden Knopfaugen.

				»Wer tut so etwas?«, machte Cian seinem Horror Luft.

				»Sag mal, hast du sie noch alle?«, meldete sich eine piepsige Stimme über ihnen. Cian hob den Kopf und sah Meggie die Hauswand am Rosengitter hinunterklettern. Die dünnen Beinchen gefährlich hoch oben in der Luft zappelnd. »Einfach hier aufzukreuzen und meinen Vater auszufragen … Hast du ’ne Ahnung, wie viele Jahre Hausarrest ich kriege, wenn Paps von meinem kleinen Nebenjob erfährt?« 

				Meggie machte einen Satz und landete auf dem perfekt getrimmten Rasen des Vorgartens. Bei Tageslicht wirkte ihre Haut noch blasser. Schwarze Klamotten hingen an ihrem schmalen Körper herab. Ein Paar grell lila Chucks waren die einzigen Farbtupfer in ihrer Erscheinung.

				»Meggie?« Cian spähte vorsichtig durchs Küchenfenster, aber Max war zum Glück nirgends zu sehen. Dessen guter Wille wäre mit Sicherheit verpufft, hätte er sein Baby in Gefahr gewähnt.

				»Ja, und du hast vielleicht Nerven, erst nach zwei Wochen wieder aufzukreuzen. Weißt du, was ich in den letzten Tagen alles durchgemacht habe? Von meinen Albträumen von hässlichen, Feuer speienden Monstern ganz zu schweigen.« 

				»Es tut mir wirklich leid, Meggie. Ich weiß, dass Pooka etwas … schwierig sein kann.« 

				Meggie starrte ihn ausdruckslos an. Die vielen Piercings in ihrem Gesicht klimperten, während sie gereizt mit dem Fuß wippte. »Etwas? Unser Kater Morphy ist seither nicht wieder aufgetaucht. Ich glaube, der Deamhan hat ihn gefressen.« 

				Cian zog eine Grimasse. »Wo ist Pooka – und wo ist der Zombie?« 

				»Die sind beide bei meiner Tante. Ich hatte Schwierigkeiten, den Zombie in meiner Garage zu verstecken. Sie ist besser in solchen Dingen.« 

				Das klingt nicht nach Pooka, sagte Kira sorgenvoll. Er würde nicht einfach so verschwinden.

				Cian gab Kiras Sorgen an Meggie weiter.

				»Anfangs wollte er auch nicht mitgehen. Meine Tante musste ihm versprechen, dass man dich sofort zu ihm schicken würde, solltest du hier auftauchen.« Meggie drehte nachdenklich an dem Piercing in ihrer Augenbraue. »Aber ehrlich gesagt glaube ich, dass er am Ende nur mitgekommen ist, weil sie ihm von der X-Box in ihrem Haus erzählt hat.« 

				Das wiederum klingt ganz nach Pooka.

				»Und wie kommen wir zu deiner Tante?« 

				»Eigentlich hätte ich jetzt Unterricht …« Meggies Blick glitt zu Ares und seinen Körper auf dieselbe nervtötende Art rauf und runter, wie Cian es schon zu oft bei Kira beobachtet hatte. Meggies Lippen öffneten sich leicht und ihre Augen bekamen einen glasigen Schimmer. 

				Cians erste Reaktion war, sich in gekränktem Stolz zu fragen, wieso Meggie ihn nicht mit dem gleichen Ausdruck ansah. Dann fiel ihm wieder ein, dass er im Moment Brüste hatte. 

				»… andererseits konnte ich Mathe bei Mr D. noch nie leiden.« Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus und ließ sie trotz des vielen Make-ups wieder wie das fünfzehnjährige Mädchen aussehen, das sie war. »Ich fahre euch hin.« 
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				Es gelang Cian, Meggie das mit dem Fahren auszureden. Max würde schon wütend genug sein, wenn er erfuhr, dass Cian sie samt Wagen entführt hatte. Da brauchte er das minderjährige Mädchen nicht auch noch ans Steuer zu lassen. Also hatte er die Kleine zusammen mit Dr. Hook, dem misshandelten Teddybär, auf die Rückbank verfrachtet, während ihm der große Spaß zuteilwurde, ein Auto mit gefesselten Händen zu lenken.

				Das ist Irrsinn, Kingsley!, schimpfte Kira in seinem Kopf. Hast du vergessen, dass Max die anderen Magier verständigen wollte? Die werden uns doch in null Komma nichts erwischen, wenn wir in einem gestohlenen Wagen durch die Gegend fahren. Ich bin mir sicher, Max kennt sein Kennzeichen.

				Was soll ich denn bitte machen?

				Ich weiß nicht, aber mit zweihundert Kilometer die Stunde über die Landstraße zu brettern, ist alles andere als unauffällig.

				Also soll ich besser warten, bis sie uns einholen?, fragte Cian. Das ist vielleicht meine letzte Chance, meinen Körper unbeschadet wiederzubekommen!

				Was aber nicht heißt, dass du meinen in Gefahr bringen darfst! Ich häng an meinem Leben. Und bei Danu, Kingsley, kannst du nicht etwas spielen, was sich ein bisschen mehr nach Musik anhört? Ich meine, Michael Jackson? Ist das dein Ernst?

				Cian drehte aus Trotz die Lautstärke höher. Ich mag ihn. Außerdem hatte er gerade erst den Kampf um das Radio gegen Meggie gewonnen. Nach fünf Minuten grölender Bands, die Namen wie The Wrath of the Gypsy God und Voodoo Princesses trugen, hieß es, entweder unter schlechtem Musikgeschmack zugrunde zu gehen oder zu kämpfen. 

				Kira lachte. Kingsley, bist du alt!

				Michael Jackson ist Kult und ich bin nicht alt, beschwerte sich Cian. Ich bin drei Jahre älter als du und für einen toten Mann habe ich mich wahnsinnig gut gehalten.

				Kira lachte wieder, ein Laut, der sich wie Honig um ihn schmiegte. Cian konnte nicht anders, als mit einzustimmen. Meggies Augenbrauen schossen alarmiert nach oben. Cian räusperte sich und tat so, als hätte er bloß gehustet. Die Kleine hielt ihn so schon für schräg genug. 

				»Wie weit ist es noch bis zu deiner Tante?«, fragte er ausweichend. 

				Seit fast einer Stunde folgten sie schon dieser Straße ins Nichts. Cian war große Städte und breite Fahrspuren gewohnt. Hochhäuser, die Hunderte Meter hinaufragten, und Gebäude, die niemals unbeleuchtet blieben. Hier draußen aber waren nur Himmel und Erde, die am Horizont miteinander zu verschmelzen schienen. Hin und wieder standen vom Wind gekrümmte Bäume am Wegesrand. Er fragte sich, wie hier jemand freiwillig leben konnte.

				»Nicht mehr weit. Sie wohnt in West Hatch, einer kleinen Ortschaft vor Tanton.« 

				»Tanton? Ich wusste gar nicht, dass sich dort Magiequellen befinden.« 

				»Tun sie auch nicht.« 

				Cian schaltete das Radio leiser und warf einen irritierten Blick in den Rückspiegel. »Aber sie ist doch eine Magierin, oder?« 

				Meggie drehte wieder an ihren Piercings. »Schon, aber sie ist anders als die meisten.« 

				Da Meggie nicht weitersprach, bat Cian sie mit einer ungeduldigen Handbewegung fortzufahren. 

				Meggie seufzte. »Sie ist die Schwester meines Vaters, aber sie reden nicht miteinander. Meine Tante ist gegen die paranormalenfeindliche Politik der Magier. Sie glaubt an ein Gleichgewicht. Ein Gleichgewicht, das durch die Gefangenschaft der Sidhe in Gefahr gerät.« 

				Kommt mir bekannt vor, sagte Kira. Vielleicht sollten wir ihr mal Ryan vorstellen.

				Du nennst den Mistkerl immer noch beim Vornamen?

				Danu, sag bloß, das regt dich immer noch auf?

				Es gibt ’ne Menge Dinge, die mich aufregen. Meine tollwütig gewordene Leiche steht da ganz oben auf der Liste, aber wir können auch gern bei McNamara anfangen.

				»Eine kluge Frau«, bemerkte Ares. Und an Cian gewandt: »Du solltest dich mal mit ihr zusammensetzen.« 

				Cian ließ seinen Blick entnervt durch den Wagen gleiten. War denn heute jeder gegen ihn? 

				»Woher zieht sie dann ihre Magie?«, fragte er, den Werwolf ignorierend. 

				Er könnte sich ein Leben in dieser Einöde nicht vorstellen. Ein Leben ohne pulsierende Magie um ihn herum. Eine Tagesreise hierher reichte schon aus, seine Hände zum Schwitzen zu bringen und seine Laune in den Keller zu treiben. Er hatte nicht einmal einen Ring oder Talisman bei sich, um Magie speichern zu können. Er fühlte sich hilflos, getrennt von allem, was ihn ausmachte. 

				Meggie zog eine der Nadeln aus dem rechten Auge des Teddys und stach sie in das linke. »Tante Grace sagt immer, die Magie, die in der Natur schlummert, reicht ihr.« 

				Wie sich herausstellte, wohnte Tante Grace nicht in West Hatch, sondern zehn Kilometer von jeglicher Form der Zivilisation entfernt. Worte wie Computernetzwerke und moderne Technik kamen ihr wahrscheinlich zauberhafter vor als Runen und Feenkreise. Cian hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Teile Englands noch immer im letzten Jahrhundert festsaßen, sonst hätte er längst etwas dagegen unternommen.

				Verlassene Ställe und unbestellte Felder verrieten ihm, dass das Anwesen früher einmal als Bauernhof gedient haben musste. Nun aber schien nur noch ein Bruchteil davon fürs tägliche Leben genutzt zu werden. Der Rest war alt und verwittert, morsches Holz, das in der Sonne vermoderte. 

				Allein das kleine Häuschen im Zentrum des Hofs wirkte renoviert, die helle Holzfassade frei von Verwitterungsspuren. Durch einen Schornstein im Dach drang Rauch. Entweder war Tante Grace schon aufgestanden oder Pooka begann den Tag mit einem Hausbrand.

				Cian fuhr den Wagen in eine mit Schotter ausgelegte Einfahrt. Schotter, bei Merlins Eiern! Cian hatte noch nie auf Schotter fahren müssen. Weil sie ihr Ziel erreicht hatten, schaltete sich der Autopilot mit einem Piepsen aus und der Motor verstummte. Cian öffnete die Fahrertür und wollte aussteigen, da wurde er mit einem Ruck wieder ins Innere des Fahrzeugs gezerrt.

				»Was …?«, fragte er, verlor dann aber den Atem zum Weitersprechen, als sich zwei starke Arme um seinen Brustkorb schlangen und ihn rückwärts aus dem Wagen zogen. Durch die Beifahrertür, wohlgemerkt.

				»Hör auf damit!«, giftete er den Werwolf an und trat ihm gegen das Schienbein. 

				Aufgrund Kiras nackter Zehen und Ares’ kräftiger Statur ging der Angriff aber nach hinten los. Cian biss sich auf die Zunge, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.

				»Womit?«, fragte der Werwolf in gespielter Unschuld und löste seinen einengenden Griff. 

				Cian trat so weit von ihm zurück, wie seine Fessel es zuließ. »Mich wie eine Frau zu behandeln!« Ares’ Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen. Cian wägte nicht zum ersten Mal die Vor- und Nachteile ab, die entstünden, wenn er den Werwolf in Stein verwandelte. »Halt einfach die Klappe, okay?« 

				Die hintere Tür öffnete sich und Meggie sprang heraus. Ihre Hände waren leer. Dr. Hook würde wohl zu ihrer aller Freude im Auto warten müssen, bis sie zurückkehrten. 

				»Diese Geschichte würde ich auch gerne einmal hören«, sagte die kleine Hexe mit einem Nicken in Richtung Handschellen. Sie grinste schelmisch. »Oder ist es eine der Geschichten, die man erst als Erwachsener hören darf?« 

				»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erklärte Cian mit eisigem Blick auf das Eisen um sein Handgelenk. »Außer vielleicht von Ares’ spektakulärem Abflug, wenn ich die Dinger losgeworden bin.« 

				Meggies Blick glitt wieder auf diese beunruhigende Art über den Körper des Werwolfs. »Was bist du überhaupt?«, fragte sie so direkt, wie es nur Teenager können. Ares öffnete den Mund zur Erwiderung, aber Meggie schnitt ihm das Wort ab. »Und labere ja keinen Blödsinn, von wegen du seist ein Mensch. Du bist groß und dunkel und siehst deine Umgebung an, als würdest du jeden zu Kleinholz verarbeiten, der dir krummkommt.« 

				Ares’ Mundwinkel zuckten amüsiert. »Du bist eine gute Beobachterin.« Er lehnte sich nach vorne. Das grüne Auge war von schimmernden bernsteinfarbenen Linien durchzogen. Seine Stimme klang tief und heiser. »Aber du weißt doch, was man über die Neugierde und die Katze sagt, nicht wahr?« 

				»Es tötet sie?« Meggie sah nicht so aus, als würde sie die eben erhaltene Morddrohung groß bekümmern. Ihre Augen hatten wieder diesen glasigen Ausdruck angenommen und musterten den unverschämt muskulösen Oberkörper des Werwolfs. Natürlich musste der Angeber ein Hemd tragen, das ihm zwei Größen zu klein war.

				»Genau«, sagte Ares mit einem Augenzwinkern. »Also lass uns besser nicht mehr darüber reden. Einverstanden?« 

				Meggie nickte. Ihrem Blick zufolge hätte sie aber auch zugestimmt, wenn Ares vorgeschlagen hätte, sie in kleine Teile zu zerhacken und über dem Feuer zu grillen. Solange nur er es war, der sie am Ende aufaß.

				Cian seufzte. Max würde ihn umbringen.

				»Ich höre nur ungern Morddrohungen an meine Nichte«, ertönte es hinter ihnen. »Schon gar nicht vor dem Frühstück.« 

				Cian drehte den Kopf und sah eine Frau in der Tür zum Bauernhaus stehen. Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie mit intelligenten Augen zu ihnen herüber. Sie war ungewöhnlich groß für eine Frau, vielleicht sogar noch ein Stück größer als ihr Bruder. 

				Die Verwandtschaft war auf jeden Fall unverkennbar. Sie hatte Meggies lange, schlaksige Figur und Max’ Haare. Dunkel und lockig reichten sie ihr bis zu den Ellbogen, dazwischen leuteten feine weiße Strähnen. Über ihrer Jeans trug sie ein T-Shirt mit der schnippischen Aufschrift Rettet die Wälder. Esst mehr Biber. Außer einem silbernen Pentagramm in ihrer Halskuhle hatte sie keinen Schmuck an.

				Sie bedachte sie alle mit einem prüfenden Blick, dann griff sie hinter sich in den Hosenbund ihrer Jeans und zückte eine Desert Eagle Handfeuerwaffe so nonchalant, als wäre es ein Päckchen Zigaretten. 

				Der Anblick traf Cian mit der Wucht eines Blitzschlags. Ihm wurde schwarz vor Augen und er taumelte rückwärts. Hätte Ares ihn nicht aufgefangen, wäre Cian ohne Zweifel zu Boden gegangen.

				Kingsley, erklang es besorgt in seinem Hinterkopf. Bist du okay?

				Cian schüttelte benommen den Kopf. Er hatte nie Angst vor Pistolen gehabt, aber gleich zweimal an einer Schusswunde zu sterben, hatte wohl doch seelische Spuren hinterlassen. Peinlich berührt von seiner Ängstlichkeit, entwand sich Cian dem Griff des Werwolfs. 

				Ares reagierte auf die grobe Behandlung mit einem Knurren, sagte jedoch nichts. Cian entging nicht, dass es im grünen Auge des Werwolfs erneut golden funkelte. Ares schien von Grace’ Willkommensgeste genauso wenig begeistert zu sein wie er. 

				Im Gegensatz zum bebenden Cian war der Werwolf in eine raubtierhafte Starre verfallen. Ein kleiner Schritt nach vorne, das geringste Anzeichen einer Drohung – und Grace würde nicht einmal die Zeit bleiben, den Abzug zu drücken. Ares würde sie mit Haut und Haaren verschlingen, ehe sie für Kira zur Gefahr werden könnte. 

				Um dieses Szenario zu verhindern, holte Cian mehrmals tief Luft. Ganz ruhig, sagte er sich. Ares zu verärgern, würde die Sache nur noch schlimmer machen. Und niemand brauchte einen streitlustigen, voll verwandelten Werwolf am frühen Morgen. Er am allerwenigsten.

				»Seine Gäste mit dem Lauf einer Pistole zu begrüßen, würde man in manchen Staaten als unhöflich erachten«, wandte er sich bissig an Grace. 

				Angriff war noch immer die beste Verteidigung. Das liebe Tantchen schien keine Ahnung zu haben, dass sie in Lebensgefahr schwebte. Na ja, sie schien aber auch nicht zu wissen, welcher Spezies ihr neuer Gast angehörte. Niemand wäre so dumm, einen Werwolf mit einer Pistole zu reizen.

				Grace schnaubte undamenhaft. »Manche würden es auch unhöflich nennen, einem einen Dämon und einen psychisch gestörten Geist anzudrehen. Außerdem haben die zwei wieder einen meiner Käfige geknackt – ich habe sie gewarnt, dass sie das nächste Mal nicht mehr ungeschoren davonkommen.« 

				Meggie schien den bewaffneten Zustand ihrer Tante weitaus lockerer zu sehen und hüpfte zu ihr auf die Veranda. Ein Kuss zur Begrüßung und das Lächeln eines Mädchens, das viel zu selten die Chance bekam, seine verrückte Tante zu besuchen. Max hatte wohl seine Gründe, Meggie von hier fernhalten zu wollen.

				Im hinteren Teil des Hauses zerbrach ein Fenster. Das Geräusch von klirrendem Glas ließ sie alle zusammenfahren. Dicht gefolgt vom triumphierenden Schrei eines Raubtiers und dem verängstigten Piepsen eines Vogels. Scherben flogen durch die Luft. 

				Cian erhaschte einen flüchtigen Blick auf gelbe Federn und panisch schlagende Flügel, ehe sich eine große schwarze Masse auf das kleine Tier stürzte und es verschlang. 

				Grace wirbelte zu dem schwarzen Panther herum, Mordgelüste in den Augen. »Spuck ihn wieder aus!«, schrie sie und feuerte einen Schuss ab. 

				Grace war eine gute Schützin und hätte Pooka mitten in die Brust getroffen, wenn dieser sich nicht in dunklen Rauch aufgelöst hätte. Ein vergnügtes Kichern drang an ihre Ohren.

				Unglücklicherweise wählte Cians Leiche gerade diesen Moment, enthusiastisch mit einem Fischernetz wedelnd aus dem Fenster gesprungen zu kommen. Der Schuss streifte ihn am Oberschenkel. 

				Cian rutschte das Herz in die Hose. Eine Kugel auf sich abgefeuert zu sehen, war verstörend und furchtbar vertraut zugleich. 

				Seine Leiche hingegen wirkte kein bisschen geschockt. Schmollend blickte sie zu Grace hinüber. Sie sah aus, als hätte Grace sie eben ohne Abendessen ins Bett geschickt und nicht auf sie geschossen.

				Cian vernahm das unheilvolle Geräusch einer nachladenden Pistole.

				»Das wäre dann die wievielte Person, die diesen Monat versucht hat, dich zu erschießen?«, fragte Ares mit boshaftem Grinsen. War ja klar, dass der Werwolf seinen Humor wiederfinden würde, wenn der Witz auf Cians Kosten ging. »Vielleicht solltest du endlich einsehen, dass dich niemand mag.« 

				Cian ignorierte die Stichelei. »Aufhören!«, rief er entsetzt. »Sie können doch nicht einfach auf Menschen schießen!« 

				»Ach was.« Grace lachte fröhlich. Das Ganze schien ihr einen Heidenspaß zu machen. Mit Horror beobachtete Cian, wie sie ein Auge zusammenkniff und erneut auf seinen Körper zielte. »Genau genommen ist er doch schon tot.« 

				Hier draußen war die Magie knapper, als Cian es gewohnt war. Nur zäh und langsam kroch sie in seine Fingerspitzen. Es war bei Weitem nicht genug. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen gab er schließlich auf. Stattdessen wandte er sich an die einzige kraftvolle Quelle, die ihm zur Verfügung stand.

				Es tut mir leid, sagte er zu Kira und griff nach ihrer Magie.

				Grace betätigte erneut den Abzug, aber bevor der Schuss Schaden anrichten konnte, schleuderte Cian Kiras Magie dazwischen und verdichtete die Luftmoleküle vor seiner Leiche. Die Kugel prallte an der unsichtbaren Mauer ab und fiel mit einem Klong auf die Erde. 

				Grace japste erschrocken nach Luft und ließ die Pistole los. Eine Reihe unschöner Flüche, die im Beisein von Teenagern nicht geäußert werden sollten, sprudelten aus dem zierlichen Mund.

				Cians Leiche streckte Grace vergnügt glucksend die Zunge heraus und verschwand wieder im Inneren des Hauses.

				Eine Hand schloss sich um seine Schulter und schüttelte ihn grob. »Dass du es wagst …«, knurrte Ares mit gefletschten Zähnen.

				Cian wollte eine bissige Antwort geben, bekam aber nicht einmal den Mund auf. Sein Körper bebte vor Anstrengung, als er nicht nur von außen, sondern auch von innen erschüttert wurde.

				Schmerz und Enttäuschung wallten in ihm auf, so stark, dass sie ihn zu ersticken drohten. Eindeutig nicht seine eigenen Gefühle. 

				Kira drängte an die Oberfläche und Cian fehlte die Kraft, sich dagegen zu wehren. Er wurde nach unten gerissen und unsanft in die hintersten Tiefen ihres Geistes verbannt. 

				Eine schlimme Ahnung überkam ihn: Er musste gerade einen furchtbaren Fehler begangen haben.
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				Der Verrat verletzte Kira zutiefst. Sie hatte Kingsley mit ihrem Körper und ihrer Magie vertraut. Sich blenden lassen von seinem Charme. Ihn näher an sich herangelassen, als klug war, und nun musste sie ihre Wunden lecken.

				Tinker Bell, flüsterte Kingsley mit sanfter Stimme. Es tut mir leid. Aber mein Körper … Ich konnte nicht zulassen, dass sie ihn verletzt.

				Oh, bitte!, spie sie. Als hätte der Dämon sich nicht im nächsten Augenblick wieder selbst geheilt. Als hätte Grace ihn ernsthaft verletzen können.

				Vielleicht habe ich überreagiert, aber ich habe mir doch bloß ein bisschen von deiner Magie genommen. Nichts, was du nicht auch schon mal getan hast.

				Du verstehst es einfach nicht, oder?, fragte Kira entnervt. Das zeigt nur wieder, wie wenig du von mir und meiner Magie verstehst. Wie wenig du unser Volk respektierst. Magie ist für dich nur eine Sache, die beliebig genommen und genutzt werden kann. Nicht mehr wert als das Benzin, das du in dein Auto spritzt. Eine Wegwerfbatterie. Aber für mich ist es der Kern meines Wesens. Ich mag Magie genommen haben, aber nur in Notsituationen und nie von jemandem, der mir etwas bedeutet.

				Tinker …

				Nichts Tinker!, rief sie aufgebracht. Begreifst du es denn nicht? Ich bin keine Disney-Elfe mit Glitzerflügeln und Zauberstab. Ich bin eine Sidhe!

				Ich weiß, du bist eine Sidhe und ich bin ein Magier. Es ist normal, dass wir ab und an Verständigungsprobleme haben. Aber daran kann man arbeiten. Wir müssen bloß …

				Nein!, protestierte Kira. Ihr Herz klopfte so schnell, als würde sie von einem Raubtier durch den Wald gejagt werden. Es wird bald kein Wir mehr geben. Wir holen dir deinen Körper zurück. Wenn das hier erledigt ist, war’s das mit uns. Dann geht jeder wieder seiner Wege. Du hast es doch eben selbst gesagt: Ich bin eine Sidhe und du bist ein Magier. Das passt einfach nicht zusammen.

				Stille kehrte in ihren Geist ein. Das Wetter war warm und sonnig, trotzdem begann Kira zu frieren. Kingsleys Seele war so weit weg, wie es die Begrenzung ihres Körpers zuließ. Weder seine Gefühle noch seine Gedanken drangen noch zu ihr durch. 

				Kira griff nach ihm und jeder Emotion, die sie aufschnappen konnte, suchte Vergewisserung, dass sie Recht hatte, so zu denken. Aber Kingsley stieß sie entschlossen zurück. War die Berührung ihrer Geister zuvor ein angenehmes Prickeln gewesen, schmerzte sie nun wie ein heftiger Stromschlag.

				Ärger und Frustration wallten in ihr auf und sie fragte sich, wieso. Aus Trotz verschloss auch sie sich vor ihm. Sie hatte genug andere Probleme. Da musste sie sich nicht auch noch dauernd mit dem toten Magier in ihrem Kopf streiten.

				Kira war so mit Kingsley beschäftigt gewesen, dass sie ihre Umwelt völlig ausgeblendet hatte. Umso geschockter war sie, als sie Grace vor ihrer Nasenspitze erblickte. Fast hätte sie geschrien. Die Magierin war ihr unangenehm nah. Kira konnte die Minze in ihrem Atem riechen. Wie gebannt starrte sie Kira aus großen dunklen Augen an.

				Kira wollte zurückweichen, aber Grace’ Hände schnellten nach vorne und umklammerten ihr Gesicht. Ares knurrte warnend.

				»Deine Augen«, sagte Grace fasziniert. »Sie waren eben noch tiefblau und klar wie ein Gebirgssee.« Grace beugte sich noch ein paar Zentimeter weiter vor, bis Kiras Blickfeld vollkommen vom Gesicht der Magierin eingenommen wurde. »Blau sind sie immer noch, aber jetzt sind sie durchzogen mit braunen und goldenen Flecken.« Ein Lächeln breitete sich auf Grace’ Lippen aus, kleine Fältchen bildeten sich um ihre Augen. »Was für eine lustige Sache.« 

				Und genauso plötzlich, wie ihr Interesse erwacht war, verschwand es auch wieder. Grace schritt zurück und rief eine Warnung ins Gebüsch, ehe sie einen weiteren Schuss abgab. Das Gebüsch erzitterte. Ein empört kreischender Kanarienvogel kam daraus hervorgeschossen, dicht gefolgt von einem bunt gefleckten Dalmatiner. Die roten Augen des Hundes funkelten vor Vergnügen und Jagdfieber.

				Zwei Pixies in schief gestrickten Pullovern flogen schimpfend hinter Pooka her und bewarfen ihn mit Kieselsteinen.

				Pooka setzte dem Kanarienvogel noch kurz nach, machte dann jedoch eine Kehrtwendung und schoss direkt auf Kira zu. Kira grinste. Pooka und sie waren noch nie so lange voneinander getrennt gewesen und ein ängstlicher kleiner Teil von ihr hatte sogar gefürchtet, ihn nie wiederzusehen. Der Deamhan war ein beständiger Teil ihres Lebens gewesen, seitdem sie denken konnte. Ihn nicht an ihrer Seite zu haben, war ein zu entsetzlicher Gedanke, um ihn weiterzuverfolgen.

				Pooka sprang freudig an ihr hoch. Der wild hin und her wedelnde Schwanz peitschte gegen ihren Oberschenkel, während Kira übermütige Hundeküsse abwehren musste. Die Lefzen des Deamhan waren zu einem fröhlichen Grinsen verzogen und zeigten ihr eine Reihe nadelspitzer Zähne. Der Anblick hätte die meisten in Panik versetzt, aber Kira war zu glücklich, um sich daran zu stören. Herzlich lachend strich sie ihm über das Fell. 

				»Wo warst du?«, erkundigte sich Pooka. Die bunten Flecken auf seinem Fell hüpften aufgeregt von einer Ecke in die andere. Der Anblick ließ Kira schwindeln und sie musste die Augen abwenden.

				»Hier und da. Aber zum Glück nicht im Magen des Drachen.« 

				Die Augen des Deamhan blitzten auf. »Kira muss besser aufpassen. Töricht. Töricht«, schimpfte er. »Titania wäre nicht erfreut.« 

				Die Worte ließen Kira zusammenfahren. Pooka sprach sonst nie von ihrer Mutter. Der Deamhan musste wirklich besorgt um sie gewesen sein. 

				»Es tut mir leid«, fügte sie kleinlaut hinzu.

				Pooka schenkte ihr wieder ein schauerliches Grinsen. Kira lächelte zurück – und das war der Moment, in dem alles in ihr zusammenbrach. Die letzten Stunden waren ein einziger Kampf gewesen. Die Auktion. Die Geistermusik. Die Werwölfe. Die erneute Flucht und schließlich auch noch der schreckliche Streit mit Kingsley.

				Jetzt, wo sie wusste, dass es Pooka gut ging, legte sich in ihr ein Schalter um. Von einer Sekunde auf die nächste wollte ihr Körper einfach nicht mehr funktionieren. Mit einem müden Lächeln erinnerte sich Kira an ihren Vergleich mit der Wegwerfbatterie.

				Ihr war wohl die Energie ausgegangen.

				Kiras Blickfeld verschwamm. Sternchen tanzten vor ihren Augen. Ihr sackten die Knie weg und sie spürte, wie sich starke Arme um ihre Mitte schlangen. Ein besorgtes Knurren erklang an ihrem Ohr.

				»Na prima«, hörte Kira Grace noch sagen, dann verlor sie das Bewusstsein.

				Kira erwachte in einem Wohnzimmer, das mieser eingerichtet war als jeder andere Raum, den sie bisher gesehen hatte. Die Hässlichkeit versetzte ihr einen Schock. Was vielleicht auch daran lag, dass sie die letzten beiden Wochen in Ryans geschmackvollem Ambiente verbracht hatte – ließ man den Eisenkäfig mal außen vor. 

				Knallige Farben und unstimmige Kunstwerke ergaben einen bunten Mix, der sich keiner bekannten Stilrichtung zuordnen ließ. Neben einem überladenen Bücherregal aus orangerot gefärbtem Holz stand eine Skulptur, die wie eine Kreuzung aus einem Einhorn und einem Elefanten aussah und Kira aus panisch aufgerissenen Augen anstarrte. 

				Afrikanische Holzfiguren reihten sich neben unförmigen Vasen. Es wirkte, als hätte Grace sämtliche Länder bereist und von jedem Flohmarkt das hässlichste Andenken mitgenommen, das sie hatte finden können. 

				Neben fragwürdigen Antiquitäten schien Grace aber auch Vögel mit ins Land geschmuggelt zu haben. Kira konnte fünfzehn Käfige zählen. Zwei waren leer und Kira hatte die leise Ahnung, dass Pooka etwas mit der Stille hinter den Gitterstäben zu tun haben könnte. Die restlichen Käfige aber waren voller bunter, exotischer Vögel.

				Cians Leiche saß grinsend vor einem dieser Käfige und machte mit den Fingern lockende Bewegungen in Richtung eines panisch kreischenden Kakadus.

				Kira wunderte sich, wie sie bei dem lauten Gezwitscher überhaupt hatte schlafen können. Und vor allem so lange, denn die Sonne stand bereits im Zenit. 

				Kira lag auf einem Sofa, ihr Kopf auf etwas Warmem, Weichem gebettet. Grace und Meggie saßen ihr gegenüber auf bunt geblümten Sesseln und tranken Tee aus kleinen, reich verzierten Porzellantassen. Zwischen ihnen stand ein alter Holztisch mit kunstvoll gearbeiteten Drachenkrallen als Füßen, auf dem sich ein komplettes Teeservice samt Milch und Keksen befand.

				Kiras Kissen bewegte sich. Ein Blick nach oben in ein grün blitzendes Auge bestätigte ihre Befürchtung: Ares hatte ihren Kopf auf seinem Schoß gebettet. Auch er hielt eine dieser grotesk kitschigen Teetassen umklammert. Wer immer der Designer des Porzellans sein mochte, hatte nicht an die großen, groben Hände eines Werwolfs gedacht. Die kleine Teetasse sah aus, als würde sie jeden Moment zerbrechen. Grace schien das Gleiche zu befürchten, denn sie betrachtete Ares mit unglücklich gerunzelter Stirn. Die Stirnfalten wurden noch tiefer, als Ares ein paar Tropfen verschüttete. 

				Schließlich gab er auf und stellte die Tasse mit einem finsteren Gesichtsausdruck zurück auf den Tisch. Dabei begegnete er Kiras Blick.

				»Du bist wach!« Ares lächelte Kira so glücklich an, dass sie sich unfähig fand, irgendwas zu erwidern.

				Doch schon im nächsten Moment wurde sie von dem Verlangen erfasst, den Werwolf anzuspringen und ihm die Augen auszukratzen. 

				Kira verzog genervt die Mundwinkel. Kingsley war wohl wieder aus seiner Ecke in ihrem Hinterkopf hervorgekrochen.

				Meggie stellte ihre Tasse mit einem lauten Klirren ab. Kira und Ares brachen ihren Blickkontakt, um zu ihr zu sehen. Die Magierin saß schmollend in ihrer Sesselecke und funkelte Kira bitterböse an.

				Was ist denn jetzt los?, fragte sich Kira. Doch dann fiel es ihr wie Pixiestaub von den Augen. 

				Die Kleine war eifersüchtig! Kira musste ein Grinsen unterdrücken. Das hätte Meggie nur noch mehr in Rage versetzt. Nicht, dass sie die Gefühle des Mädchens nicht verstehen konnte. Ares hatte seine Reize, wenn auch keine Manieren. 

				Dabei konnte man Ares nicht einmal als schön bezeichnen. So wie man auch ein raues Felsplateau und einen Sturm auf hoher See nicht als schön bezeichnen konnte – und doch als ungemein faszinierend. 

				Sein Gesicht bestand nur aus scharfen Linien und harten Kanten, Zähnen und einer krummen, viel zu großen Nase. Zwei Augen, die so wenig zusammenpassten, dass er eines davon immer unter einer Augenklappe versteckte. Aber diese Muskeln … 

				Der Wunsch, Ares umzubringen, wurde noch stärker. Kira bekam Kopfschmerzen von den widersprüchlichen Signalen, die ihr Körper aussandte. Schließlich hielt sie es für das Beste, Abstand zwischen sich und den Werwolf zu bringen.

				Sie setzte sich auf und wollte auf die andere Seite des Sofas rutschen, aber die Handschelle hinderte sie daran. Verdammt, die hatte sie ganz vergessen. Kira seufzte erschöpft.

				»Pooka«, sagte sie mit matter Stimme und hielt ihr gefesseltes Handgelenk hoch. »Wenn du bitte so nett sein würdest …«

				Einer der Vögel verpuffte in einer Wolke aus Rauch und bunten Federn. Auf der anderen Käfigseite nahm er wieder feste Form an und flog in Gestalt eines geflügelten Schlüssels auf sie zu. Der Deamhan traf das Schlüsselloch ihrer Handschelle zielsicher. Er drehte sich. Mit einem leisen Klick öffnete sich das Schloss und das Eisen löste sich von ihrer wund gescheuerten Haut. Gleichzeitig spürte sie, wie die Magie warm und prickelnd in ihr emporstieg. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl.

				Ares brummte verärgert, doch noch bevor er seinen Protest in Worte fassen konnte, wirbelte Kira zu ihm herum. Mit einem gewaltigen Magiestoß ließ sie all seine Atome an Ort und Stelle gefrieren und verdammte ihn zur Reglosigkeit. Nicht einmal sein Brustkorb hob und senkte sich mehr. Es war ein unverschämt energieaufwendiger Zauber, den sie nur auf den langen und ungesunden Kontakt mit Kingsley schieben konnte. Und es war dumm, so viel Kraft in einer magiearmen Gegend zu verpulvern. Aber Wut bestimmte ihr Handeln und vertrieb jeden vernünftigen Gedanken.

				»Wage es ja nicht, mich je wieder an Eisen zu binden«, sagte sie mit bebenden Lippen.

				Ares’ menschliches Auge glühte golden. Er funkelte sie angriffslustig an, angriffslustig und … erregt. Weil er nicht atmen konnte, wurde sein Gesicht immer bläulicher. Und doch wich die Hitze nicht aus seinem Blick. Das irritierte Kira so sehr, dass sie ihren magischen Griff schlagartig löste und vom Sofa aufsprang.

				»Eine Dusche«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich brauche eine Dusche.« Sich an ihre Manieren erinnernd, fügte sie an Grace gewandt hinzu: »Wenn Sie so nett wären, mir Ihre zu leihen.« 

				Grace nickte, sichtlich verwundert über Kiras plötzlichen Sinneswandel. »Natürlich. Komm, ich zeige dir das Bad.« Sie erhob sich von ihrem Sessel und ging ihr voraus aus dem Raum.

				Im Türrahmen blieb Grace jedoch noch einmal stehen und blickte skeptisch hinter sich. Meggie hatte sich bereits voller Enthusiasmus zu Ares gesellt und bombardierte ihn nun mit Fragen. Der Werwolf war noch zu sehr mit Husten und Luftschnappen beschäftigt, um ihr groß Beachtung zu schenken.

				»Meggie, Süße. Sei doch so nett und schau mal in meinen Sachen, ob du nicht was Passendes für unseren Gast zum Anziehen findest. Hm?« 

				Meggie schien von dem Vorschlag ihrer Tante nur wenig begeistert, erhob sich jedoch folgsam und schlurfte die knarrende Treppe hinauf ins obere Stockwerk.

				Grace führte Kira durch einen ähnlich grotesk eingerichteten Flur und durchs Schlafzimmer, hinter dem das Bad lag.

				»Ein Werwolf also«, bemerkte Grace und reichte Kira ein mit Goldfischen besticktes Handtuch. »Na ja, über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten.« 

				Kira starrte sie mit offenem Mund an. »Woher wissen Sie, dass er ein Werwolf ist?« 

				»Oh, das wusste ich nicht«, sagte Grace augenzwinkernd. »Nur eine Vermutung, aber jetzt weiß ich es.« 

				Kira hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.

				Nur zu, sagte Kingsley belustigt.

				Kira musste sich beherrschen, nicht wie ein wütendes Kleinkind mit dem Fuß aufzustampfen. Kingsley brachte wirklich das Schlimmste in ihr hervor. Wieso gehst du nicht wieder zurück in deinen Schweigsam-und-beleidigt-Modus? Der war sehr erfrischend.

				»Aber du solltest ihn wirklich nicht so reizen«, bemerkte Grace. »Es stimmt, Werwölfe sind bei Neumond deutlich gelassener, aber bei bestimmten Signalen können sie sich halt nur schwer beherrschen.« 

				»Wovon reden Sie?«, fragte Kira und vergaß völlig, sich weiter mit Kingsley zu zanken.

				Grace sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Sag bloß, das wusstest du nicht?« Sie kicherte vergnügt, während sie Shampoo und Duschgel bereitstellte. »Unter Werwölfen werden Dominanzspielchen als Umwerbung angesehen.« 

				Grace stellte das Wasser an und klopfte Kira auf die Schulter. »Du hast den armen Kerl ganz schön heiß gemacht.« 

				Eine schiefe Melodie vor sich hin trällernd, ging Grace aus dem Bad und ließ Kira perplex und verlegen zurück. 

				Grace’ Klamotten passten Kira an keiner Körperstelle. An der Taille waren sie zu eng und an den Beinen zu weit. Das graue T-Shirt hätte von einer Zwölfjährigen sein können, und mit dem verwaschenen Minimaus-Aufdruck fühlte sich Kira auch genauso. Sie hätte schwören können, Meggie hinter irgendeiner Tür böswillig kichern zu hören. 

				Kira war so unvorteilhaft gekleidet wie nur irgend möglich. Für den Fall, dass selbst das nicht gegen die Frühlingsgefühle des Werwolfs helfen sollte, hatte sie sich noch ein paar weitere Abwehrstrategien zurechtgelegt.

				Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie in das Wohnzimmer zurückkehrte und Ares tief und fest schlafend auf dem Sofa vorfand. Der Werwolf beanspruchte die gesamte Liegefläche für sich. Einen Arm über die Lehne geschwungen, die Beine weit von sich gestreckt und den Kopf in den Nacken geworfen, war das Tier in ihm unverkennbar. Unterstrichen wurde das Ganze noch von dem lauten Schnarchen und den knurrenden Lauten, die er im Schlaf von sich gab. Keiner der Vögel wagte zu zwitschern. Alle beobachteten den Werwolf mit einem Ausdruck tiefster Bestürzung.

				Kira musste sich ein Lachen verkneifen. Sie wollte Ares nicht aufwecken, zumal Schuldgefühle an ihr nagten. Nie und nimmer hätte Ares sich an einem öffentlichen, ihm unbekannten Ort so die Blöße gegeben, wenn er nicht völlig am Ende seiner Kräfte gewesen wäre. Wie lange hatte sich der Werwolf Schlaf untersagt und sein eigenes Wohlergehen vernachlässigt, um Ryans Anwesen zu beobachten?

				Es hat ihn keiner darum gebeten, dir hinterherzujagen, sagte Kingsley.

				Kira seufzte leise. Seit wann reden wir wieder miteinander?

				Einer von uns beiden muss ja einen klaren Kopf bewahren. Und ich sage dir, dass man sich um gestörte, aggressive Werwölfe keine Sorgen zu machen braucht.

				Einen klaren Kopf? Dumm nur, dass du gar keinen hast.

				Du magst es, darauf rumzureiten, nicht wahr?

				Kira zuckte mit den Schultern. Die kleinen Freuden des Lebens.

				Sie ging an den Käfigen vorbei zum Sofa, auf dem der Werwolf so friedlich schnarchend schlief. Nie hätte sie geglaubt, dass ein Wort wie »friedlich« in denselben Satz passte wie das Wort »Werwolf«. Aber ohne die Zornesfalten auf der Stirn wirkte Ares nicht nur jünger, sondern auch deutlich zufriedener mit sich und der Welt. Zu Kingsleys Entrüstung streckte sie die Hand aus und stupste den Werwolf leicht an.

				Keine Reaktion.

				Kira vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass sie mit Ares auch wirklich allein war, dann hob sie die zuvor fallen gelassenen Handschellen vom Fußboden auf. Bei der Berührung des Eisens verzog sie angewidert den Mund. Egal wie viele Jahre sie an Eisen gekettet verbracht hatte, an das Gefühl würde sie sich wohl nie gewöhnen – und das wollte sie auch gar nicht.

				So vorsichtig wie möglich ließ Kira die Handschelle über Ares’ Handgelenk zuschnappen. Das andere Ende befestigte sie am Metallgerüst des Sofas. Dafür musste sie eins der Polsterkissen leicht anheben, was aufgrund der neunzig Kilo Wolfsmasse, die obendrauf lag, kein Leichtes war. 

				»Was tust du da?« 

				Kira wirbelte herum. Meggie stand in der Tür und sah sie höchst missbilligend an. 

				»Pssst!«, machte Kira und hielt den Zeigefinger an die Lippen. Es fehlte ihr gerade noch, dass Ares aufwachte, während sie sich in seiner Reichweite befand. 

				Darauf bedacht, so wenig Lärm wie möglich zu machen, schlich sie auf Zehenspitzen zu Meggie.

				»Sag mir jetzt, was das soll!«, zischte Meggie empört. 

				Kira ignorierte die Frage und zerrte die kleine Magierin mit sich in den Flur.

				»Ja, was soll das?«, fragte nun auch Grace, die aus einem anderen Raum zu ihnen stieß. In ihren Händen hielt sie einen dampfenden Teekessel. »Ich habe gerade frischen Tee gemacht.« 

				»Ich habe keine Zeit für Tee«, erklärte Kira.

				»Sei nicht albern, Kind.« Grace zeigte ihre Zähne. Kira wusste nicht, ob sie dies als Drohung oder Lächeln verstehen sollte. »Es ist immer Zeit für eine Tasse Tee – und für meinen ganz besonders. Die Mischung mache ich selbst. Ein altes Geheimrezept.« 

				Ein Grund mehr für Kira, den Tee nicht anzurühren. »Ich will wirklich nicht unhöflich sein und danke Ihnen vielmals für Ihre Gastfreundschaft. Es ist nur, dass Ares ein schlauer Wolf ist. Lange werde ich ihn nicht aufhalten können. Wenn es also einen Weg gibt, den Dämon aus Kingsleys Leiche zu bannen, muss ich das jetzt wissen.« 

				Grace machte »Tz-tz« und schüttelte den Kopf. »Die Hektik der Jugend. Aber schön, ich werde mein Bestes tun.« 

				»Du willst ihn austreiben? Nach all den Mühen, die ich hatte, ihn herbeizurufen?« Meggie wirkte schwer beleidigt. »Hast du eine Ahnung, wie schwierig eine Totenerweckung ist?« 

				Grace gab Meggie einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ja, und wie gefährlich. Solltest du das noch einmal ohne mein Beisein wagen, hetz ich meine Vögel auf dich.« 

				Meggie klimperte unschuldig mit den Wimpern. 

				Grace seufzte tief, während sie den Teekessel in ihren Händen unglücklich betrachtete. »Ich fürchte, ich werde etwas Stärkeres brauchen.« 

				Sie versammelten sich in der Küche. Es war der einzige Raum, der von Grace’ schlechtem Geschmack verschont geblieben war. Mit den verchromten Arbeitsflächen, marmornen Fliesen und aufeinander abgestimmten Schränken und Stühlen machte er sogar einen recht modernen Eindruck. Nur die kitschigen Kühlschrankmagneten ließen Grace’ persönliche Note durchblicken.

				Von oben drang das schrille Piepsen eines Videospiels zu ihnen runter. Wahrscheinlich lenkte Pooka den Dämon gerade mit einem Autorennspiel ab. Grace schenkte sich währenddessen eine Tasse Tee mit einer guten Portion Whisky ein. Sie bot Kira auch einen an, den diese jedoch dankend ablehnte.

				»Ich kann den Dämon für dich austreiben, Kind. Aber um die Entsorgung der Leiche musst du dich selbst kümmern«, erklärte Grace. »Damit will ich nichts zu tun haben.« 

				Leiche?!, rief Kingsley entsetzt.

				Kira wurde weiß um die Nase. »Wieso Leiche?«, fragte sie kaum hörbar.

				Grace belächelte ihre Naivität. »Weil der Körper danach zu nichts mehr zu gebrauchen ist. Dämonen sind hartnäckige Biester. Es geschieht nicht oft, dass sie in einen Körper gerufen werden. Sie sträuben sich mit aller Macht, wenn sie ihn wieder verlassen sollen. Es wird mich viel Kraft kosten, aber ich kann den Dämon austreiben. Doch der Körper wird diesen Kampf nicht überleben.« Grace trank einen großen Schluck von ihrem Tee. »Ich verstehe sowieso nicht, wieso du den Körper retten willst. Cian Kingsley war kein guter Mensch.« 

				Kira spürte Kingsley in sich aufsteigen, bereit, Grace seine Wut entgegenzuschleudern. Gereizt drückte Kira ihn zurück. Das hier war ihr Körper, verdammt noch mal!

				»Gibt es wirklich keinen Weg, den Körper zu retten?«, fragte sie an Kingsleys Stelle. »Ich würde Sie dafür auch gut entlohnen.« 

				»Falls es eine Methode dafür gibt, ist sie mir nicht bekannt. Lass die Sache auf sich beruhen, Kind. Was tot ist, sollte tot bleiben. Das Schicksal hat für Cian Kingsley bestimmt zu sterben.« 
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				Grace’ Worte verstörten Kira zutiefst. Sie spürte, dass sie noch nicht bereit war, Kingsley ins Jenseits zu verabschieden. Er wirkte so lebendig, so furchtbar nah. Wie sollte er da tot sein?

				Die hartnäckige Stimme der Vernunft flüsterte ihr zu, dass genau das der Fall war, aber Kira war noch nie gut darin gewesen, dieser Stimme zuzuhören. 

				»Es muss einen Weg geben«, beharrte sie.

				Grace hatte den Kühlschrank geöffnet, um sich eine weitere Flasche Whisky herauszunehmen. Ein flüchtiger Blick verriet, dass sie außer einer irritierenden Menge an fettarmen Erdbeerjoghurts auch nichts anderes darin hortete. Sie schloss die Schranktür mit einem unnötig lauten Knall und drehte sich mit erhobener Augenbraue zu Kira um. 

				»Wieso kümmert dich das? Ihr Sidhe solltet feiern, dass ihr Kingsley endlich los seid. Weshalb ihn wiederauferwecken? Damit ihr euch an ihm rächen könnt? Oder hat er deinen Schatz versteckt?« 

				Kira verzog die Mundwinkel. »Ich bin doch kein Leprechaun*.« 

				»Was ist es dann?« 

				Grace und Meggie sahen sie auffordernd an. Kira stieß geräuschvoll die Luft aus. Es war wohl an der Zeit, die Katze aus dem Sack zu lassen. Oder besser den Geist. 

				»Er ist in meinem Kopf«, gestand sie in einem verschwörerischen Flüsterton.

				Grace klopfte ihr mitfühlend auf die Schulter. »Ich weiß, Schätzchen. Er hat uns allen Kopfschmerzen bereitet.« 

				Ich liebe dieses Gefühl, überall geschätzt und bewundert zu werden, bemerkte Kingsley. Er wirkte mittlerweile ernsthaft gekränkt. 

				»Nein, ich meine es ernst. Sein Geist, er …« In knappen Worten schilderte Kira, wie sie nichts Böses ahnend von dem Geist des Magiers überfallen worden war und wie sie schrecklich Böses ahnend seither versucht hatte, ihn wieder loszuwerden.

				»Oh, deshalb diese Selbstgespräche!« Meggie wirkte wie erleuchtet. »Ich dachte schon, du wärst …« Sie machte mit dem Finger eine kreisende Bewegung vor ihrem Kopf. »Du weißt schon.« 

				Kira bedachte sie mit einem bösen Blick. »Ich bin nicht verrückt!« 

				Grace gab einen ordentlichen Schuss Whisky in ihre Tasse. Kira bezweifelte, dass noch viel Tee übrig war, um der Mischung die Schärfe zu nehmen.

				»Um den Magier loszuwerden, hättest du aber keine so großen Umwege gehen müssen«, bemerkte Grace mit einem trägen Grinsen, das der »Tee« auf ihre Gesichtszüge zauberte. »Seine Leiche dafür extra zum Leben zu erwecken …« Sie gluckste amüsiert und Kira bekam heiße Wangen. »Kind, ein einfacher Zauber reicht, um solche ungebetenen Gäste wieder loszuwerden. Nicht anstrengender als ein Fingerschnippen. Dafür brauche ich nicht einmal viel Vorbereitung. Komm her und ich banne den Magier jetzt gleich.« 

				»Nein!«, rief Kira und sprang erschrocken zurück.

				Grace und Meggie sahen sie verwundert an. Kira trat einen weiteren Schritt zurück, als fürchtete sie, eine der beiden könnte sich plötzlich auf sie stürzen und Kingsleys Seele mit Gewalt aus ihr herausziehen. Der Gedanke ließ ihre Schilde nach oben fahren. Magie knisterte warnend um sie herum. 

				»Nein«, sagte sie noch einmal.

				»Heißt das, du …?« Meggie hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bekommen. Abscheu verzog ihre Mundwinkel. »… du magst ihn?« 

				»Wir haben eine Abmachung«, lenkte Kira ein. Sie hasste es, wie sehr ihre Stimme dabei zitterte. Wie sehr sie das Thema aus der Bahn warf. Sie mochte den Magier nicht. Nein, nein! Niemals! »Kingsley und ich.« Sie schluckte schwer, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Er bekommt seinen Körper.« 

				»Ich sagte doch schon, dass es so nicht geht«, warf Grace ein. Sie hatte es sich auf der Küchenbank gemütlich gemacht, aber das laute Trommeln ihrer Fingernägel auf poliertem Holz verriet ihre wachsende Ungeduld. Kira fiel auf, dass Grace kein Make-up trug. Die Nägel jedoch waren alle lang und gepflegt, lackiert in einem leuchtenden Rot und sehr, sehr spitz gefeilt. »Und selbst wenn, würde ich Kingsley nicht von den Toten zurückholen. Seine Politik hat nur Schaden angerichtet – und auch ich habe meine Prinzipien.« 

				Meggie schnaubte.

				Kiras Stimmung sank in den Keller. Sie hatte wirklich geglaubt, dass es diesmal funktionieren könnte, dass sie endlich einen Weg gefunden hätte. 

				»Dann werde ich jemanden suchen, der das kann.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und wollte die Küche verlassen. 

				Noch länger hierzubleiben, wäre reine Zeitverschwendung, da Grace ihr nicht zu geben vermochte, was sie brauchte, und ein angepisster Werwolf jeden Moment aus seinem Schlaf erwachen konnte.

				Ihr Plan wurde zunichtegemacht, als sie in ihr exaktes Ebenbild hineinlief. Oder fast exakt, denn es hatte rote Augen. 

				»Und wenn er freiwillig gehen würde?«, fragte Pooka und fixierte Kira mit seinen rot glühenden Augen. 

				Es war ein schauriges Gefühl, in das eigene Gesicht zu blicken. Dabei sah sie ohnehin nicht gerne in den Spiegel. Die spitze Nase, die scharfen Wangenknochen, der sidheuntypische dunkle Teint, das wellige braune Haar – all das hatte sie von ihrem Vater geerbt. Dabei hatte sie immer wie ihre Mutter aussehen wollen. Wie ein Feenwesen und nicht wie ein Mensch.

				»Was?«, schnappte sie gereizt. Sie verstand nicht, was Pooka hier für ein Spiel spielen wollte. Der Deamhan mochte menschliche Körper nicht einmal. Kira wusste nicht, wieso, aber er hatte sich immer lieber in Gegenstände oder Tiere verwandelt.

				»Der Dämon«, wiederholte Pooka ruhig, die Züge glatt und emotionslos, ohne den Schalk, der sonst immer in seinen Augen blitzte. »Was, wenn er freiwillig gehen würde?« 

				Kira blickte hinter Pooka, wo Kingsleys Leiche soeben den Raum betreten hatte. Die Schultern waren eingesunken und der Mund zu einem Schmollen verzogen. Am linken Fuß trug er noch immer den schwarzen, blank polierten Lederschuh, den man Kingsley zu seiner Beerdigung angezogen hatte. Jetzt trat er damit gegen den Türrahmen. Es sah nicht so aus, als würde ihn Pookas Idee besonders glücklich stimmen. 

				Kira wusste nicht viel über Dämonen. Es geschah schließlich nicht oft, dass einer von ihnen auf ihre Ebene wechselte. Aber eines wusste sie: Ein Körper wurde unter ihresgleichen als höchstes Gut angesehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Dämon ihn einfach so aufgeben würde.

				»Wieso sollte er das tun?«, sprach sie ihren Gedanken laut aus.

				»Er wird, wenn ich ihn darum bitte.« Pooka legte seine Hände um ihr Gesicht und hielt ihren Blick gefangen. »Aber Pooka bittet nur, wenn Kira ihm ein Versprechen gibt.« 

				Ein kalter Schauer kroch Kiras Wirbelsäule hinauf. Pooka hatte noch nie ein Versprechen von ihr verlangt. Sidhe verlangten selten eines. Es waren die ignoranten Menschen, die so freizügig danach fragten und die Tragweite ihrer Forderungen nicht verstanden.

				»Was für ein Versprechen?«, krächzte sie.

				Pookas Gesichtszüge veränderten sich, wurden länger und zarter. Mit Grauen sah Kira, wie Sehnen sich dehnten und Knochen sich verschoben, um neue, unangenehm vertraute Formen anzunehmen. 

				Kira zappelte in Pookas Griff, ein Schrei aus Panik und Grauen gegen ihre Kehle drückend, aber die Hände des Deamhan wurden nur länger und zarter, verloren nichts an ihrer Kraft. Sie hielten ihr Gesicht weiterhin mit eiserner Härte gefangen. 

				Das Haar des Deamhans wuchs. Wurde blond und länger, bis es um ihre Waden strich. Kira wollte die schmalen Schultern von sich schieben, Pooka stand jedoch still und unbeugsam über ihr. Mit Verzweiflung blickte sie zu ihm auf, fragte mit ihren Augen, was ihr Mund nicht zu sagen vermochte. Wieso? 

				Pooka liebte Spielchen, doch er war noch nie grausam zu ihr gewesen. Wieso also quälte er sie mit dem Gesicht ihrer toten Mutter?

				»Wenn der Dämon den Körper freiwillig verlässt, kann der Verräter wieder einziehen. Aber danach ist es vorbei. Kira muss versprechen …« Pooka beugte sich zu ihr hinunter, sah sie aus seinen rot glühenden Augen an. »Kira muss versprechen loszulassen. Lass den Verräter ziehen und blicke nie wieder zurück. Dumm, bei ihm zu bleiben. Titania hätte das nie gewollt.« 

				Kira starrte den Deamhan aus geweiteten Augen an. Pooka verlangte nichts anderes, als was sie sich selbst vorgenommen hatte. Aber warum hatte sie dann einen Kloß im Hals, der sie am Sprechen hinderte. Sie und Kingsley? Allein die Vorstellung war lächerlich. Er war ein Magier, sie eine Sidhe. Wieso konnte sie nicht einfach den Mund öffnen und die Worte sagen, die Pooka von ihr hören wollte?

				Tu es nicht!, drängte Kingsley in ihrem Inneren. Sein Geist knisterte aufgeregt neben ihrem. Sie spürte seine Angst, sein Unbehagen, aber auch den Hoffnungsschimmer, diesen Körper endlich verlassen und in seinen eigenen zurückkehren zu können. 

				Es war dieser Hoffnungsschimmer, der sie zur Besinnung brachte. Die Lösung ihres Problems war so nah und sie zögerte, danach zu greifen? So eine Chance würde sich ihnen wahrscheinlich nie wieder bieten.

				Kira öffnete den Mund.

				Sag es nicht! Uns wird etwas anderes einfallen, aber Kira, bitte! Bei allem, was dir heilig ist, sag es nicht!

				Kingsleys Stimme dröhnte laut in ihrem Kopf, machte es schwer, die eigenen Gedanken zu hören. Kira versuchte, die Schilde zwischen ihnen zu verdichten, nur um herauszufinden, dass Kingsley sie fast vollständig beiseitegefegt hatte.

				Kira öffnete den Mund und sagte die Worte: »Ich verspreche es.« 

				Nur dass nicht sie es war, die sie sprach. Zufrieden mit sich, wie die Katze, die den Topf Sahne ausgeschleckt hat, zog Kingsley sich wieder von der Oberfläche zurück.

				Kira blickte in Pookas Gesicht. Suchte dort nach Misstrauen, einem Zeichen dafür, dass er die List durchschaut hatte. Aber sie sah nur tiefe Erleichterung in seinen Augen und wurde sofort von Schuldgefühlen übermannt. 

				Dabei war es nicht einmal sie gewesen, die den Deamhan belogen hatte. Die Sidhe waren an ihre Versprechen gebunden, aber kein Paranormaler war dumm genug, von einem Magier zu erwarten, dass er sein Wort hielt.

				Pookas Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Dann zerbröckelte seine Gestalt. Es begann mit feinen Rissen, die sich spinnwebenartig über die Haut ihrer Mutter ausbreiteten, als wäre sie eine Puppe aus hauchdünnem Porzellan. Die Hände, die der Deamhan an Kiras Wangen gelegt hatte, fielen zu Boden und zersprangen auf dem harten Steinboden in Tausende Splitter. Ein Anblick, der Kira mit Grauen erfüllte. 

				Eine Wange löste sich vom Rest des Gesichts und zerfiel noch während des Falls zu Staub. Der Rest des Körpers folgte, bis Titania nur noch ein jämmerlicher Haufen aus Staub und Scherben zu Kiras Füßen war.

				Kira trat einen Schritt zurück. Sie konnte wirklich viel ertragen. Aber nicht diese Schreie des kleinen Mädchens in ihrem Hinterkopf, das seine Mutter hatte sterben sehen. Kira musste dem ein Ende bereiten, sonst würde sie noch durchdrehen.

				»Hör auf!«, kreischte sie.

				Selbst Pooka schien endlich zu merken, dass er es zu weit getrieben hatte. Der Haufen am Boden verformte sich, bis ein schwarzes Frettchen aus großen Kulleraugen lammfromm zu ihr aufblickte. Nur die rot glühenden Augen ruinierten den Effekt irgendwie.

				Erst als Kira Luft holte, merkte sie, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Finster blickte sie auf Pooka herab.

				Der Deamhan quietschte eine Entschuldigung, dann sauste er zwischen ihren Beinen hindurch und sprang auf den Dämon – alias Kingsleys Leiche – zu. 

				Auf Pookas Aufforderung hin hob der Dämon ihn hoch und hielt ihn an sein rechtes Ohr. Der Deamhan nuschelte etwas hinein, das sonst niemand verstand, aber das den Zombie weinerlich werden ließ. Wehmütig tätschelte er Pookas pelzigen Kopf und murmelte einige Worte, die Kira nun zwar hören, aber nicht deuten konnte. Sie waren von einem so fremdartigen Kauderwelsch, dass sie allein vom Lauschen Kopfschmerzen bekam. Vielleicht lag es aber auch an Kingsley, der in bester Stimmung in ihrem Kopf eine heitere Melodie vor sich hinpfiff.

				Sie selbst wollte den ganzen Unsinn nur endlich hinter sich bringen, etwas Weiches und Kuscheliges zum Schlafen finden und danach eine Woche lang nicht mehr aufstehen.

				»Wenn Carl geht, gibt Carl ein Zeichen. Dann muss der Magier sofort einschreiten«, erklärte Pooka den Vorgang des Rituals.

				Kira wusste, dass sich hinter dem Satz eine wichtige Information verbarg. Aber müde und erschöpft wie sie war, fragte sie nur: »Carl?« 

				Pooka blinzelte sie irritiert an. »Der Dämon.« 

				Kira blinzelte zurück, unsicher, ob sie in hysterisches Gelächter oder Weinkrämpfe ausbrechen sollte. Am Ende schien ihr beides zu anstrengend.

				Dabei war Carl an sich kein schlechter Name, nur … Bei Danu, der Kerl war ein Dämon! Hatte ihm da nicht etwas Unheilverkündenderes einfallen können? Es mochte sein, dass Hollywood über die Jahre ihr Dämonenbild verfälscht hatte, aber trotzdem wusste doch jedes Kind, dass Dämonen ominöse, zungenbrecherische, Furcht einflößende Namen wie Astaroth oder Balberith besaßen – und nicht Carl.

				»Okay. Carl geht, gibt ein Zeichen, Kingsley zieht ein«, wiederholte Kira, nur um irgendwas zu sagen und ihre sechs Sinne wieder zusammenzubekommen. Sie setzte eine ernste Miene auf und schluckte das hysterische Kichern, das aus ihr herauswollte, wieder hinunter. Sie war ein großes Mädchen. Sie schaffte das.

				Pooka nickte bestätigend. »Das ist sehr wichtig. Wenn der Körper für eine Sekunde seelenlos bleibt, stirbt er.« 

				»Gilt es sonst noch irgendwelche Vorkehrungen zu treffen?«, erkundigte sich Grace, über ihre Tasse gebeugt. 

				Meggie saß hinter ihr auf einem Stuhl. Als sie sich vor den Blicken ihrer Tante sicher fühlte, ließ sie ihre Hand nach vorne schnellen, um sich einen hastigen Zug aus der Whiskyflasche zu gönnen. Der rosige Ton ihrer Wangen verriet, dass sie dieses Spiel wohl schon eine ganze Weile spielte. 

				Kira runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Sie hatte dringendere Probleme als die Erziehung einer Teeniegöre.

				»Nicht wirklich. Da Carl freiwillig geht, wird kein Exorzismusritual vonnöten sein«, antwortete Pooka. »Allerdings…« Er zögerte einen Augenblick und betrachtete den Dämon mit nachdenklicher Miene. Kira war überrascht, so etwas wie Zuneigung in seinen Augen zu lesen. »Es wäre leichter für Carl, wenn jeder ihm ein Geheimnis anvertrauen würde. Etwas Wichtiges, was er mit niemandem sonst teilen würde. Dämonen lieben Geheimnisse. Je mehr Geheimnisse sie aus dieser Welt in ihre eigene mit hinübernehmen, desto größer ihr Ansehen und Status unter den Dämonen.« 

				Kira hatte schon so viel Merkwürdiges erlebt, dass sie diese Enthüllung nicht groß wunderte. Grace schien es ähnlich zu ergehen. Sie weigerte sich nicht einmal, Ratschläge von einem Geisterfrettchen entgegenzunehmen, sondern ging einfach zu Carl hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

				Der Dämon nickte, strahlte bis über beide Ohren und tätschelte ihr vor Entzücken die Wange.

				Meggie sprang als Nächste auf. In ihrem Schritt lag ein leichtes Wanken und als sie Carl ihr Geheimnis anvertraute, bekam der Dämon brennende Wangen und einen hochroten Kopf. Meggie kicherte verschlagen und trat zurück, um Platz für Kira und ihr Geheimnis zu machen.

				Kira musste nicht lange überlegen, welches Geheimnis sie Carl anvertrauen würde. Sie hoffte bloß, dass es innerhalb der Grenzen seines Reichs – wo auch immer das liegen mochte – bleiben würde. Sonst, das schwor sie bei Danu und allen großen Göttern, würde sie seinen dämonischen Hintern schon finden, ihn zurück in ihre Welt ziehen und ihm so ordentlich einheizen, dass ihm die Hölle wie ein lauwarmer englischer Sommer vorkam.

				Sie sagte ihm das, bevor sie ihm das Geheimnis anvertraute. Carl grinste daraufhin nur und hielt Kira demonstrativ sein Ohr hin.

				Kira seufzte, beugte sich vor und beschloss, es endlich hinter sich zu bringen. Sie sagte nicht viel. Es waren bloß vier kurze Worte, aber diese Worte hatten es in sich. Es waren Worte, die Kira ihr Leben lang verfolgt hatten. Wie ein bedrohlicher Schatten, dem sie nicht entkommen konnte, egal wie schnell sie rannte. Wie sollte das auch gehen? Sie selbst war es, die den Schatten warf. 

				»Mein Vater ist Magier«, flüsterte sie in sein Ohr.

				Carl stieß einen anerkennenden Pfiff aus, der durch das ganze Haus hallte. Mehrere Vögel aus dem Wohnzimmer antworteten ihm enthusiastisch zwitschernd und Kira fand sich auf einmal im Fokus einiger fragender Blicke. 

				Sie tat ihr Bestes, ihnen auszuweichen.

				Dann grinste Carl sie an und winkte noch einmal zum Abschied in die Runde. 

				Plötzlich ging alles blitzschnell. Kira war noch gar nicht darauf vorbereitet, als er die Hände vor sich zusammenschlug und rote Funken daraus hervorstoben. 

				Das Zeichen!, erkannte sie panisch.

				Es blieb nicht einmal Zeit, von Kingsley Abschied zu nehmen. Dabei gab es noch so viel, was sie ihm sagen wollte. Was ihr vielleicht nie über die Lippen käme, wenn sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstände. 

				Kira sah das Sprühen von Funken. Fühlte, wie Kingsley an die Oberfläche ihres Bewusstseins drang und darüber hinwegglitt. Es schmerzte nicht, trotzdem kam es Kira vor, als hätte man ihr gerade ein lebenswichtiges Organ aus dem Leib gerissen. Ohne es zu wollen, schrie sie auf und im nächsten Moment war es schon vorbei.

				Sie war allein.

				Sie war allein und konnte die Tränen nicht aufhalten, die über ihr Gesicht strömten.
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				Cian hatte sich oft ausgemalt, wie es wohl sein würde, wenn er in seinen eigenen Körper zurückkehrte. Er hatte es sich immer als Moment vollkommenen Glücks vorgestellt, begleitet von dem Wissen, dass alles da war, wo es hingehörte. 

				Er würde die Narbe auf seinem Ellbogen mit den Fingerspitzen nachfahren, wo er sich beim Football den Arm gebrochen hatte. Er würde auf ein echtes Männerklo gehen, im Stehen pinkeln und die ganze Zeit über seinen Penis anstarren. 

				Danach würde er Sex haben, ’ne Runde joggen gehen und sich freuen, dass ihm beim Laufen keine Brüste ins Gesicht hüpften.

				Nie hätte er gedacht, Verlustgefühle zu empfinden. Als Erstes zu einem weinenden Mädchen zu rennen und es in die Arme zu schließen. Verdammt, dieses Östrogen musste ansteckend sein!

				»Tinker, nicht doch«, murmelte Cian an Kiras Ohr, während seine Hände besänftigend über ihren Rücken strichen. »Hör auf zu weinen. Ich bin doch hier.« 

				»Ich weine nicht«, beharrte Kira und schniefte. »Und damit du’s weißt: Sobald ich mich gesammelt habe, verprügele ich dich aufs Übelste.« 

				Cian lachte. »Mit diesen Fäusten? Sei nicht albern. Mit denen kannst du noch nicht mal ein Kleinkind einschüchtern.« 

				Aus irgendeinem Grund brachte das Kira noch mehr zum Weinen.

				»Nun hör schon auf«, sagte er und drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Schläfe. »Aber wenn es dir hilft, verspreche ich stillzuhalten, während du mich schlägst. Und so zu tun, als würden mich deine Mäusefäustchen ernsthaft verletzen.« 

				Das hoffe ich doch, flüsterte ihr Geist seinem zu. Cian meinte sogar, ein Lächeln heraushören zu können. Das schuldest du mir, nach allem, was ich deinetwegen durchstehen musste.

				Keiner von ihnen kommentierte, dass sie die Gedanken des anderen immer noch hören konnten.

				Ihnen blieb auch keine Zeit dafür. Denn im nächsten Moment erregte ein lautes Klicken ihre Aufmerksamkeit und sie starrten in den Lauf einer Pistole. 

				»Nimm’s nicht persönlich, Kira«, sagte Grace, immer noch an ihrem Tee nippend, während sie in der anderen Hand die Pistole hielt. »Abgesehen von deinem zweifelhaften Männergeschmack bist du sicher ein nettes Mädchen, aber ich weigere mich, Cian Kingsley in meinem Heim zu begrüßen. Ohne unhöflich werden zu wollen: Verschwindet!« 

				Cian drückte Kira noch fester an sich. »Kein Grund, gleich zu den Waffen zu greifen. Den Wink mit dem Zaunpfahl hätte ich auch so verstanden.« 

				Cian glaubte nicht, dass Grace ernsthaft die Absicht hatte, auf sie zu schießen. Aber als das ohrenbetäubende Knurren eines wütenden Werwolfs ertönte, verlor Grace die Nerven. Sie zuckte schreiend zusammen, betätigte aus Versehen den Abzug der Pistole und schon ertönte ein gewaltiger Knall. 

				Die Kugel schoss in Kiras und Cians Richtung, traf jedoch eine Vase am Küchenfenster. Getupfte Scherben regneten auf die beiden hinab, während sie sich aus der Schusslinie rollten.

				Ein Schrei hallte durch die Küche und Cian sah auf. Was er sah, konnte er im ersten Moment nicht begreifen: Eine brodelnde dunkle Masse waberte über dem Küchenboden. Rechts und links baumelte ein Arm. Dann lösten sich die menschlichen Körperteile auf, bis nichts mehr übrig war als zuckende Formen hinter einer Wand aus schwarzem Nebel.

				Erst als Meggie den Namen ihrer Tante schrie, verstand Cian, was hier vor sich ging.

				»Pooka, lass ab!«, rief Kira entsetzt.

				Der monströse Nebel hielt inne. Zögerte, als Kira sich ihm näherte. Und als sie ihre Hand hindurchstreckte, verpuffte er. Cian meinte noch, ein rotes Glühen über ihre Finger gleiten zu sehen, dann war es vorbei und sie berührte Haut und die ausgefransten Ränder eines T-Shirts. Grace’ Augen rollten in ihren Höhlen. Die Arme hingen schlaff an den Seiten. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen, dann entglitt Grace Kiras Fingern und fiel wie ein nasser Sack zu Boden.

				Danach herrschte einen Moment lang Stille, nur unterbrochen vom heiseren Schluchzen unter dem Küchentisch. Dort saß Meggie, die Arme um die Knie geschlungen und ihren Kopf zwischen den Beinen versteckt. Ihr kleiner Körper bebte unkontrolliert. 

				Pooka nahm die Form eines bunt getupften Dalmatiners an und schmiegte sich glücklich hechelnd an Kiras Beine. Mit seinen unschuldig dreinblickenden Hundeaugen konnte er jedoch niemanden an der Nase herum führen.

				»Was zum Teufel …?«, grummelte Ares, Grace’ Sofa auf dem Rücken tragend. Sosehr er auch an dem Gestell zog, er kam damit nicht durch den Türrahmen. »Was ist passiert? Und wer, verdammt noch mal, hat mich an das Sofa gekettet?« Ares sah Kira anklagend an.

				Kira ignorierte ihn. »Ist sie verletzt?«, fragte sie stattdessen und sah besorgt auf die bewusstlose Grace hinunter.

				Cian trat ebenfalls an ihre Seite und bückte sich zu Grace hinunter. Die verrückte Hexe hatte eben noch auf ihn geschossen. Sein Mitleid hielt sich also in Grenzen, aber er besaß genug Verantwortungsgefühl, um mit den Fingern über ihren Hals zu streichen und nach dem Puls zu fühlen.

				»Sie lebt«, verkündete er.

				Kira atmete erleichtert auf. Grace schien tatsächlich nicht schwer verletzt zu sein. Pookas Angriff hatte aber einen üblen Sonnenbrand hinterlassen. Grace’ Haut war rot und heiß und würde die nächsten Tage mit Sicherheit keine Sonne vertragen. Sie sah aus, als hätte man sie ein Wochenende nackt in der Sahara rumlaufen lassen. Sonst konnte Cian keine weiteren Verletzungen erkennen. Die Frage, was passiert wäre, wenn Kira nicht eingeschritten wäre, wollte er sich aber nicht stellen.

				»Eiskalte Wickel und Cremes sollten reichen, um die Verbrennung zu heilen«, sagte er an Meggie gewandt. 

				Die Kleine blickte nicht einmal auf, sondern schluchzte wortlos weiter. 

				Cian wurde immer unwohler zumute. Hätte er Geld dabei gehabt, hätte er Meggie welches gegeben. Für eine Packung Taschentücher. Oder für eine Therapie.

				Am Ende tat er das einzig Anständige: Er rief ihren Vater an. Bis Max hier aufkreuzte, würden Kira und er längst über alle Berge sein. Aber er wollte nicht, dass Meggie mit ihrer gegrillten Tante lange allein blieb.

				Max war wenig erfreut, von Cian den Aufenthaltsort seiner Tochter zu erfahren. Sogar so wenig erfreut, dass Cian meinte, ein oder zwei Morddrohungen herauszuhören.

				»Cian, ich schwöre, wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, dann …«

				»Ich sagte doch schon, Meggie geht es gut.« Zumindest war sie nicht verletzt. »Was aber deine Schwester anbelangt …« 

				»Was ist mit Grace?« Max’ Stimme wurde noch dunkler. Er hörte sich an, als wollte er am liebsten durch den Hörer springen und Cian den Kopf von den Schultern reißen. 

				Cian versuchte, vernünftig zu sein. Immer wieder sagte er sich, dass es dafür bestimmt keinen Zauber gab. Aber er hatte in den letzten Tagen einfach zu viel Verrücktes erlebt. Um auf Nummer sicher zu gehen, hielt er den Hörer ein Stück von sich weg.

				»Sie, ähm … Hast du After Sun zu Hause?« 

				»Ja, wieso?« 

				»Nimm es mit. Du wirst eine Flasche brauchen – oder zwei.« Dann legte Cian auf.

				Cian sagte Meggie, dass ihr Vater zu ihnen unterwegs sei und sich um sie und ihre Tante kümmern würde. Die Kleine reagierte immer noch mit keiner Silbe auf ihn und es tat Cian ehrlich leid, als er ihr auch noch mitteilen musste, dass er den Wagen mitnehmen würde. Irgendwie mussten sie schließlich wieder ins Magic Central Seven kommen.

				Kira tat ihr Bestes, Meggie aufzumuntern. Sie bot an, ihr etwas zu trinken oder zu essen herzurichten. Aber je näher man Meggie kam, desto weiter zog sie sich unter den Tisch zurück. Als Pooka einmal seine Schnauze unter die Tischplatte schob und seine Hundelefzen zu einem Lächeln verzog, fing sie an zu kreischen, als wollte er ihr die Körperteile abtrennen.

				»Was hast du dir nur dabei gedacht, Pooka?«, fragte Kira und fuhr sich in einer hektischen Bewegung durch das Haar. Sie sah zerzaust und müde aus und trotzdem konnte Cian nicht aufhören, sie anzusehen.

				Pooka peitschte versöhnlich mit seinem Hundeschwanz über den Küchenboden. »Sie war gefährlich.« 

				Seufzend wandte sich Kira zu Cian um. »Wir sollten los. Max wird bald hier auftauchen – und bestimmt kommt er nicht allein.« 

				Pooka fletschte die Zähne. »Wir? Kira, du hast es versprochen!« 

				Cian legte besitzergreifend den Arm um Kira. »Sie hat nichts versprochen.« 

				Der Deamhan musterte Cian finster und konnte in dessen Gesicht lesen, was Kira zuvor so gut verborgen hatte. Cian rechnete mit Pookas Wut, aber der grinste bloß.

				»Verstehe.« Der Deamhan gackerte verzückt. »Pooka reingelegt. Pooka nicht einfach reinzulegen.« Dann hörte er auf zu grinsen und zu gackern und etwas Dunkles, Altes, Mächtiges schlich sich in seine Züge. Etwas, mit dem man sich nicht anlegen wollte. »Ist nur einer Person zuvor gelungen, Pooka reinzulegen.« 

				Dann hielten sie es für ratsam, endlich aufzubrechen.

				»Hey, was ist mit mir?«, ertönte die grimmige Stimme des Werwolfs. »Jemand muss diese Handschellen entfernen. Wo steckt dieser Verwandlungskünstler von einem Deamhan, Kira?« 

				Schuldgefühle zeichneten sich in Kiras Gesicht ab. »Uh … äh, na ja …«, stammelte sie. »Weißt du, Pooka hat sich vorhin ziemlich verausgabt. Da ist es das Beste für ihn, wenn er seine Form erst mal beibehält.« 

				»Kira …« Ares knurrte ihren Namen wie eine Drohung.

				»Du bist ein großer Werwolf«, sagte Cian. »Ich bin sicher, so ein Sofa wird dich nicht lange aufhalten können.« 

				Ares funkelte ihn mit seinem einen Auge wütend an. »Du!«, zischte er. »Ich kann nicht glauben, dass es dir tatsächlich gelungen ist zurückzukehren.« 

				»Ja, ich weiß. Da haben Jesus und ich etwas gemeinsam.« 

				»Freu dich nicht zu früh«, warnte Ares. »Warte nur, bis ich wieder frei bin. Dann schlitze ich dir deinen teuren Körper von der Sohle bis zur Kopfhaut auf und nehme dich Stück für Stück auseinander, bis dich garantiert niemand mehr zusammenflicken kann.« 

				Cian baute sich vor Ares auf, aber weit genug entfernt, dass ihn dessen Klauen nicht erreichen konnten. 

				Mit einem hämischen Grinsen sagte er zu ihm: »Wenn ich wieder daheim bin, lege ich mir einen Chihuahua zu und nenne ihn Ares. Ich werde ihm Kunststücke beibringen. Und Befehle wie Sitz!, Platz!, Mach Männchen! und vor allem Bleib!«
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				Die Gewissheit, Max und seine Kollegen bald hier zu haben, setzte Cian unter einen gewissen Druck. Zwar hatte er jetzt seinen Körper zurück, aber einen, der nach Grab und Tod roch. 

				Der Dämon schien sich nicht mit so nebensächlichen Dingen wie Kleiderwechsel und Hygiene aufgehalten zu haben, weswegen Cian immer noch den schwarzen Smoking seiner Beerdigung und den einen Lederschuh trug. Er hätte viel für eine Dusche gegeben. Vor allem, weil Kira neben ihm saß.

				Vor der Windschutzscheibe flatterte Pooka in Gestalt eines bunt gefiederten Kolibris. Eine Zeit lang hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, die Form großer Tiere anzunehmen – wie von Kühen und Nashörnern – und sich dann mitten auf die Straße gestellt. 

				Nach zwei Vollbremsungen und einer Schreiattacke von Kira hatte der Deamhan sich endlich zusammengerissen. Seitdem flog er gesittet vor ihnen her. Cian vermutete, dass der Deamhan noch immer beleidigt war, reingelegt worden zu sein.

				»Das ist nicht der Weg, den wir gekommen sind«, sagte Kira, nachdem sie einige Minuten lang misstrauisch durch die Windschutzscheibe geblickt hatte.

				Cian lachte. »Natürlich nicht. Wenn wir in irgendeiner Nullachtfünfzehn-Karre unterwegs wären, würde ich es vielleicht riskieren, den direkten Weg zu nehmen. Aber das hier ist Max’ Wagen. Auf der normalen Route wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er uns entgegenkommen und uns abfangen würde. Daher der Umweg.« 

				Cian warf einen flüchtigen Blick auf Kira, die neben ihm im Beifahrersitz kauerte. Kauern war das einzig passende Wort für ihre Haltung. Sie wirkte nervös, hatte die Schultern angespannt und die Augen starr auf die Fahrbahn gerichtet. 

				Cians Antwort ließ ihre Anspannung nur noch größer werden. Sie waren unterwegs ins Magic Central, aber wie es danach weitergehen sollte, hatte sich bisher keiner von ihnen getraut zu fragen. Wie eine Mauer schwebte die Frage nach dem Danach zwischen ihnen und erstickte fast jedes Gespräch im Keim. 

				Seit sie vor einer halben Stunde eingestiegen waren, hatten sie nur wenige Sätze miteinander gewechselt. Cian trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Er öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was.

				Sie hatten sich einfach noch nie in einer solchen Situation befunden. Sie beide allein, in ihren jeweiligen Körpern, zusammen auf so engem Raum. Sie hatten noch nie eine normale Konversation miteinander geführt. 

				Dazu kam, dass Cian es gewohnt war, Kiras Gedanken wie ein offenes Buch vor sich zu haben. Wenn er sie nicht gerade berührte, musste er sich auf die Dinge verlassen, die sie sagte. Ein paarmal schon hatte er das Lenkrad fester greifen müssen, um nicht die Hand nach ihr auszustrecken, herauszufinden, wie sie fühlte, was sie dachte. Am Ende tat Cian es nie. Aus der Angst heraus, dass sie ihren Geist vor ihm verschließen würde, worauf ihre abgewandte Schulter zu deuten schien.

				Für Cian war es neu, sich in Gegenwart einer Frau unsicher zu fühlen. Schon gar nicht, wenn er besagte Frau so gut kannte. Aber zwischen ihm und Kira gab es einfach so viel Ungeklärtes. Cian wusste ja nicht einmal, ob und wenn ja welche Gefühle er für sie hegte. Vielleicht gaukelte ihm die noch schwach vorhandene Verbindung ihrer Geister nur vor, dass er etwas für sie empfand. 

				Tief im Inneren wusste Cian aber, dass er das sture Sidhemädchen tatsächlich mögen gelernt hatte. Alles andere war er bereit herauszufinden. Aber war Kira das auch? Er sah aus dem Augenwinkel zu ihr hinüber. 

				Sie schaute nicht einmal in seine Richtung. 

				Unweigerlich musste er daran denken, wie sich Kira, von der plötzlichen Einsamkeit in ihrem Kopf überwältigt, tränenüberströmt an ihn geklammert hatte. An die Momente, in denen sie wider Willen über seine Kommentare gelacht oder ihm bissig Kontra gegeben hatte. Es waren Momente, in denen sie ihre Vorurteile und ihre Selbstbeherrschung für ein paar Sekunden vergaß. In denen sie vor allem aber auch vergaß, was oder wer er war. 

				Irgendwie waren diese Momente gerade deswegen so kostbar, weil Kira dann wirklich ihn sah und nicht sein Geld oder seinen Status, womit er für gewöhnlich die Frauen zu beeindrucken versuchte. Kira sah etwas, was niemand sonst sah, und mochte es trotzdem – ganz egal, ob sie so fühlen wollte oder nicht.

				Zwischen ihnen stand eine Menge unbeantworteter Fragen, aber es waren die gleichen, die sich jeder am Anfang einer Beziehung stellen musste. Oder nicht? Und war das Herausfinden der Antworten nicht der Spaß an der ganzen Sache? Es war dieser Gedanke, der Cian schließlich dazu bewog, mitten auf der Landstraße auf die Bremse zu steigen und den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen zu bringen.

				Pooka flatterte mit einem besorgten Zirpen zu ihrem Fenster, verschwand aber wieder, als er die Insassen des Wagens wohlauf fand. 

				»Was ist?«, fragte Kira irritiert, als sie sich aufrichtete und weder Ochse noch Nashorn auf der Fahrbahn sah. Hastig löste sie ihren Sicherheitsgurt. »Werden wir angegriffen?« 

				Cian hielt ihre Hand fest, als diese nach dem Türgriff langte. Er musste wissen, ob Kira genauso dachte wie er. »Komm mit mir.« 

				Kira hielt in ihrer Bewegung inne. Langsam drehte sie den Kopf in Cians Richtung. 

				Er war beerdigt und wieder ausgegraben worden und trotzdem sah er gut aus. Die Presse würde sich über sein unordentliches Auftreten sicher pikieren, aber Kira mochte den Mann mit dem zerknitterten Anzug und den wild abstehenden Haaren. Zu dem top gestylten Mr Perfekt im Fernsehen hatte sie nie irgendeine Verbindung gespürt.

				»Komm mit mir«, wiederholte Cian.

				»Da werde ich wohl keine andere Wahl haben«, antwortete sie mit plötzlich heiserer Stimme. »Du bist der Fahrer.« 

				»Nein, komm mit mir«, sagte er noch eindringlicher und zog sie weiter von ihrer Tür weg.

				Kira wusste nicht, ob sie ihn richtig verstand. Sie konnte ihn nicht richtig verstehen. Der Gedanke war so absurd, so abwegig, so …

				»Wohin denn?«, fragte sie trotzdem.

				Ein Lächeln erschien in Cians Gesicht, das Kira bis zu den Zehen erwärmte. 

				»Das spielt doch keine Rolle«, sagte er und dann beugte er sich vor und küsste sie. 

				Während sich Kira seinen seidigen Lippen, den neckenden Zähnen und der liebkosenden Zunge hingab, beschloss sie, dass er Recht hatte.

				Ja, er war ein Magier und Kira wusste, dass sie wahrscheinlich niemals eine Zukunft haben würden. Aber bei Danu, es fühlte sich so gut an. So richtig. Cian schmeckte so verheißungsvoll, nach all den Dingen, von denen man besser nicht naschen sollte, weil sie angeblich schlecht für einen waren. 

				Aber in dem Moment waren Kira ihre Vorbehalte egal. Sie war gefangen in dem hypnotisierenden Spiel ihrer Münder, dem Knistern ihrer aneinanderstreichenden Geister und dem Gefühl, wieder eins mit ihm zu sein. 

				Kira brauchte Cians Gedanken, die so bereitwillig gegen ihre Schilde drückten, gar nicht zu lesen. Ihr reichte die Gewissheit, dass sie es konnte, dass sie doch nicht allein war.

				Erst das aufdringliche Dröhnen einer Autohupe hinter ihnen ließ sie den Kuss abbrechen. Jetzt erst wurde ihnen bewusst, dass sie immer noch mitten auf der Landstraße standen und die Fahrbahn blockierten. 

				Die Hupe schimpfte ein weiteres Mal, aber Cian machte immer noch keine Anstalten, den Wagen wieder zu starten. Sie saßen beide einfach nur da, nach Luft japsend und grinsend wie zwei verliebte Teenager, die in der Besenkammer vom Hausmeister erwischt worden waren.

				»Wir könnten nach Mexiko gehen«, schlug Cian vor. »Die Gesetze für die Paranormalen sind dort sehr mild. Wir könnten ein fast normales Leben führen.« 

				Kira bezweifelte, dass ihr Leben je den Stempel normal tragen würde. »Nach Mexiko? Aber … die Küstenbereiche und Häfen werden alle streng kontrolliert. Eine Auswanderung ist für Paranormale so gut wie unmöglich.« 

				»Vertrau mir«, sagte Cian mit einem Lächeln, das sämtliche ihrer Zweifel beiseitefegte. Bereits im Fernsehen und auf der Titelseite des Magican war es an Charme nicht zu überbieten gewesen, aber hier draußen im realen Leben war es einfach umwerfend. »Ich kenne noch jemanden aus meiner Zeit im Außendienst, der für dieses Problem genau der richtige Mann ist.« 

				Bevor sie ihre Reise antreten konnten, gab es noch einiges zu erledigen. Cian wollte etwas Geld aus seinem Schließfach im Magic Central holen. Auf dem Weg dorthin überredete Kira ihn zu einem Tankstellenstopp. Die Zentrale der Magier mit ihren eisernen Türmen war bereits am Horizont zu sehen und bevor Kira an jeder Ecke um ihr Leben bangen musste, wollte sie noch ungestört einige Besorgungen machen. Cian ließ sie im Jeep zurück. 

				Die Leute hätten sich nach dem tot geglaubten Magier nur die Köpfe verdreht. Und wenn sie dann auch noch seine Beerdigungsklamotten und den Grabgeruch bemerkt hätten, wäre sicher ein Tumult ausgebrochen. Sie hätten gedacht, er wäre tatsächlich eben erst seinem Grab entstiegen. 

				Kiras Befürchtungen bestätigten sich, als sie am Zeitungsstand am Eingang vorbeiging und auf allen Titelblättern Cians Gesicht sah. Daneben prangte die Summe, die man als Kopfgeld für Kira ausgesetzt hatte – sie war inzwischen verdoppelt worden! 

				Über Cians Foto standen reißerische Headlines wie Suche nach Grabräuberin bislang erfolglos!, Entsetzen über Gräueltat an Cian Kingsley und Rache der Sidhe nimmt kein Ende.

				Ihre ersten Investitionen wurden daraufhin eine Sonnenbrille und ein breitkrempiger Hut. Innerlich fluchte Kira, dass sie ihr Aussehen nicht noch stärker verändert hatte. Um nicht zu viel von ihrer Magie zu verbrauchen, hatte sie nur das Feenhafte an sich verschleiert, den Rest aber belassen. Jetzt war es dafür zu spät. 

				Der Jungspund mit dem Armeehaarschnitt hinter der Kasse fixierte Kira, seit sie beim Betreten der Tankstelle über Pookas Witz mit dem Eichhörnchen und dem Pixie laut aufgelacht hatte.

				»Kira hätte den Friedhofswärter töten sollen«, fiepte die hässliche schwarze Ratte auf ihrer Schulter, als Kira sich von den Zeitungen abwandte. 

				Nach eindringlichem Flehen hatte Pooka sich breitschlagen lassen, sich in etwas Kleines, Unauffälliges zu verwandeln, das sich zwischen dem Kragen ihrer Jacke und ihrem Haar verstecken konnte. Hätte Kira geahnt, dass er die Form einer Ratte annehmen würde, hätte sie ihm nicht so enthusiastisch gedankt.

				»Und mein Kopfgeld noch weiter erhöhen? Nein danke! Außerdem war der Kerl harmlos. Und verübeln kann ich es ihm auch nicht, dass er mich an die Bullen verpetzt hat. Ich wäre genauso sauer gewesen, wenn mir jemand erst ’ne Leiche geklaut und dann auch noch einen Baum auf den Hals gehetzt hätte.« 

				Kira durchwühlte gerade das Kühlregal nach Sandwichs und Softdrinks, als ihr der misstrauische Blick einer korpulenten Latina ein Regal weiter auffiel. Für die Frau musste es so aussehen, als würde Kira Selbstgespräche führen. Kira hätte ihr ja gerne versichert, dass sie falschlag und dass sie sich nur mit der Geisterratte auf ihrer Schulter unterhielt. Aber Kira hatte das ungute Gefühl, dass der Schuss nach hinten losgehen könnte. Also lächelte sie einfach nur freundlich, nahm noch einen Tütenkakao für Pooka aus dem Fach und verschwand dann hinter dem nächsten Regal.

				»Kira macht einen Fehler«, zischte Pooka an ihrem Ohr. Sie musste ein Quietschen unterdrücken, als sich seine feuchte Nase gegen ihren Hals drückte. Uaaaa! »Noch ist nichts zu spät. Geh. Geh! Und lass Magier hier. Dämlicher Verräter wird nur Verderben bringen.« 

				»Oh, lass das negative Geschwafel, Pooka! Oder ich schwör’s, der nächste Halt wird die Tierabteilung und du bekommst einen Maulkorb.« 

				Während sie weiterging, ließ sie ihren Blick über die Kosmetikartikel schweifen. Bei einer Flasche Sonnenmilch hielt sie nachdenklich inne. 

				»Was meinst du, ob ich einen Sonnenbrand bekommen kann? Ich war noch nie irgendwo, wo es so heiß war.« 

				Pooka zwickte sie in die Schulter. Diesmal quietschte sie. 

				»Kira fängt schon an zu denken wie ein Mensch!«, schimpfte er.

				Sie rieb sich die wunde Stelle. »Ein Nein hätte es auch getan.« 

				Pooka schimpfte noch weiter, aber Kira wagte nicht mehr, ihm Kontra zu geben. Der Mann mit dem Armeehaarschnitt war hinter dem Tresen vorgetreten, um sie besser beobachten zu können. 

				Trotz allem war Kira guter Laune. Die ganze Welt kam ihr wie ein freundlicher Ort vor, der Himmel blauer und die Sonne strahlender als je zuvor. In ihren Schritten lag ein heiterer Schwung und ihre Lippen umspielte ein Lächeln, das nicht einmal Pookas lästige Kommentare vertreiben konnten. 

				Sie würde nach Mexiko gehen. Mit Cian.

				Während Kira in der Tankstelle verschwand, stieg Cian aus, um den Tank zu füllen. Nur weil er Max’ Wagen gestohlen hatte, brauchte er ja keine schlechten Manieren zu entwickeln. 

				Für England war der Tag sehr sonnig und warm, und zum ersten Mal wünschte Cian, dass dem nicht so wäre. Schweißperlen sammelten sich unter dem viel zu warmen Stoff seines Smokings. Er wollte gar nicht daran denken, dass man ihn in dem Ding beerdigt hatte, aber ohne Ersatz konnte er hier schlecht einen Strip hinlegen. 

				Gequält seufzend wischte er sich über die feuchte Stirn und setzte den Zapfhahn am Tank an. Als der Zähler zu rattern begann, streckte Cian den Kopf durch die offene Fahrertür, um sich von der Klimaanlage das Gesicht kühlen zu lassen.

				Etwas traf ihn hart am Hinterkopf. Cian wirbelte mit einem überraschten Aufschrei herum. 

				Ein Pixie stand hinter ihm in der Luft. Wie ein Kolibri bewegte er seine libellenartigen Flügel so schnell, dass es sich wie ein Summen anhörte. Mit seinen großen schwarzen Augen funkelte er Cian hämisch an. 

				Zu Cians Füßen lag eine Dose. Das Biest hatte ihn damit beworfen! Cian fluchte und schlug mit einer Hand nach der mickrigen Kreatur. 

				Der Pixie lachte nur, wobei er die Lippen so unnatürlich weit spreizte, dass sein Gesicht in zwei Hälften gespalten wurde. Eine Reihe nadelspitzer Zähne funkelte im Sonnenlicht. Der kleine Kerl hatte ganz offensichtlich seinen Spaß. 

				Dass Pixies unerträgliche Quälgeister waren, war für Cian keine Neuigkeit. Trotzdem kam es ihm seltsam vor, dass dieser hier sich in die Nähe eines Magiers gewagt hatte. Dummheit zählte normalerweise nicht zu ihren Schwächen.

				Der auffallend schlecht gestrickte Pullover des Pixies lieferte Cian die Antwort: Es war einer der Pixies, die Cian in Grace’ Garten gesehen hatte. Er musste mitbekommen haben, wie sie das Haus seiner gegrillten und bewusstlosen Herrin verlassen hatten. Er war ihnen bis hierher gefolgt und jetzt – so absurd es auch klingen mochte – sann er auf Rache. 

				Cian hätte ja am liebsten laut aufgelacht, aber der Pixie sah so aus, als würde er nicht zögern, Cian dafür ein Auge auszustechen. Oder zwei.

				Gereizt ließ Cian Magie durch seine Fingerspitzen zucken. Eine eindeutige Warnung an den Kleinen. 

				Anstatt die Flucht anzutreten, grinste der Pixie jedoch nur noch schrecklicher. Dann stieß er einen schrillen Pfiff aus.

				Die Luft um ihn herum begann zu summen, und im nächsten Moment reckten sich Hunderte von winzigen Köpfen hinter Tanksäulen und Autodächern in die Höhe. Ein Meer aus Flügeln, spitzen Zähnen und schlecht gestrickten Miniaturpullovern. In den Händen hielten sie Dosen und Steine, Reißnägel und Flaschen. Fünf von ihnen trugen gemeinsam einen ganzen Benzinkanister.

				Cian blickte der Pixiearmee mit geweiteten Augen entgegen und schluckte. Der erste Pixie pfiff noch einmal. Auf sein Kommando hielten seine Kameraden ihre Müllgeschosse in die Höhe. Der nächste Pfiff gab das Signal zum Angriff. 

				Cian warf sich Deckung suchend hinter das nächste Auto. Dosen und anderer Müll prasselten schonungslos auf ihn herab. Eine Glasscherbe ritzte ihn an der Stirn und warmes Blut lief ihm die Schläfe hinunter. Ein fliegender Autoreifen verfehlte ihn nur um Haaresbreite. 

				Cian fluchte innerlich. Von den Pixies hatte er ein für alle Mal genug. Er war der Meistermagier von Magic Central Seven, Senatsmitglied und sicher niemand, der sich von einem Haufen geflügelter Quälgeister auf der Nase herumtanzen ließ.

				Cian zog Magie kampfbereit an seine Fingerspitzen und machte sich bereit für den Gegenschlag.
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				Als Kira ihren Einkauf beendet hatte, hielt sie zwei gut gefüllte Plastiktüten in jeder Hand. Sie wünschte, wenigstens behaupten zu können, nur sinnvolle Sachen gekauft zu haben, aber Pooka hatte einen furchtbaren Einfluss auf sie. Cian hatte sie ermahnt, nicht zu viel mitzunehmen. Wie sollte sie ihm da bloß die Sonnenbrillensammlung und den Schwimmreifen erklären? 

				Mit der Schulter voran drückte sie die Ausgangstür auf. Da spürte sie ein zerstörerisches Ziehen am Netz der Magie. Als sie nach draußen trat, sah sie Cian von Müll und flatternden Pixies umzingelt. Kira glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als die Flügel der Pixies plötzlich aufhörten zu schlagen und die kleinen Wesen leblos wie Puppen auf den Asphalt fielen. Das farbenfrohe Glitzern der Flügel verblasste und Kira erstarrte zu Eis.

				»Verfluchte Feenwesen!«, hörte sie Cian noch schimpfen. Dann bemerkte er Kira am Ausgang und erstarrte genauso wie sie.

				»Siehst du? Siehst du?«, fiepte Pooka an ihrem Ohr und Cian zuckte deutlich zusammen. »Er versteht es nicht. Wird es nie verstehen. Du wirst den Magier nicht ändern können.« 

				»Kira, nicht!«, rief Cian und streckte die Hand nach ihr aus, als könnte er sie so aufhalten.

				Aber der Schaden war bereits angerichtet.

				Kira wurde eiskalt, als würde sich eine Decke aus Eisen um sie legen und langsam sämtliche Magie aus ihrem Körper ziehen. 

				Cian hatte die Pixies wie störende Insekten getötet und Kira konnte nicht einmal behaupten, überrascht zu sein. Eigentlich hatte sie es doch immer gewusst. Cian war ein Magier. Sie eine Sidhe. Und sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie glaubte, eine Beziehung wie die ihre hätte vielleicht eine Zukunft. Sie schafften es ja nicht einmal bis nach Portsmouth, ohne dass sie an den Unterschieden zwischen ihnen scheiterten. 

				Wenn sie nicht zur Hälfte Mensch wäre, ob Cian sie dann wohl auch mit so wenig Achtung von der Welt tilgen würde? Der Gedanke war so schmerzhaft, dass Kira den Blick abwenden musste. Die Umgebung verlor an Konturen, als heiße Tränen aus ihren Augen quollen.

				Stur blinzelte Kira die Zeichen der Trauer weg. Sie hatte nicht vor, sich kleinkriegen zu lassen. Auch nicht von Cian. Nicht von einem Magier, der sie nie als vollwertig erachten würde.

				Sie webte Magie wie einen schützenden Mantel um sich, wurde hinter dem Zauber unsichtbar.

				»Kira!«, schrie Cian, das Gesicht vor Qual verzogen, als sie aus seinem Sichtfeld verschwand. Er rannte in ihre Richtung.

				Aber Kira hatte nicht vor, ihn noch einmal in ihre Nähe zu lassen. Sie webte eine zweite Illusion, einen schwarzen Teppich aus Dunkelheit, den sie über Cian legte, damit er ihm die Orientierung raubte. Kira sah ihn noch stolpern, dann drehte sie sich um, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

				Pooka, der auf ihrer Schulter saß, gackerte zufrieden.

				Cian fiel hart zu Boden und schürfte sich das Kinn auf. Er rief Kiras Namen. Hinter dem Schleier aus Dunkelheit konnte er sie nicht länger sehen, aber er spürte, wie sie sich von ihm entfernte. Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Er musste sie aufhalten und ihr erklären, dass er es nicht so gemeint hatte. Dass sie etwas Besonderes für ihn war und er sie niemals für ihre Herkunft verurteilen würde.

				Aber Cian kam nicht dazu. Als sich die Dunkelheit endlich lichtete, hatten die Pixies sich von seinem Schockzauber bereits erholt und waren weggeflogen. 

				Von Kira fehlte jede Spur.

				Kira hatte keine Ahnung, wohin sie ging. Ihre Füße bewegten sich einfach, immer einer vor den anderen, aber ihr Ziel war Kira ungewiss. Der Unsichtbarkeitszauber war längst von ihren Schultern geglitten, schützte sie nicht mehr vor den Blicken aus den vorbeizischenden Autos. Ob sie vielleicht hoffte, Cian säße in einem von ihnen und würde sie aufhalten? 

				Pooka flog in der Gestalt eines Vogels neben ihr her, aber Kira war so gefangen in ihren eigenen Gedanken, dass sie weder sagen konnte, welche Art von Vogel es war, noch welche Worte aus seinem Schnabel auf sie niederrieselten. 

				Kira hatte das Gefühl, wieder zehn Jahre alt zu sein und gerade Mutter und Heimat verloren zu haben. Nicht wissend, wohin es sie als Nächstes verschlagen würde. Sie fühlte sich rausgeschnitten aus Ort und Zeit. Gefangen in dem Dazwischen, konnte sie weder vor noch zurück. Hinter ihr lag die Zukunft, die sie hätte haben können. Der Asphalt brannte heiß unter ihren nackten Sohlen und Kira konzentrierte sich auf den Schmerz, ließ sich von ihm vorantreiben.

				Als ein schwarzer BMW neben ihr zum Stehen kam, blickte sie nicht einmal auf.

				Als drei Magier ausstiegen, tat sie es.

				Sie schaffte es nicht einmal, überrascht aufzuschreien, als sie ein heftiger Energiestoß traf. Sie schürfte sich die Beine am glühenden Asphalt auf. Sonnenbrille und Hut wurden von ihrem Gesicht gerissen und segelten in einem hohen Bogen über ihren Kopf hinweg, während sie gegen einen Leitpfosten krachte. Ein höllisches Stechen fraß sich ihre Wirbelsäule hinauf und sie stöhnte. 

				Ihre Magie legte sich schützend um ihre schmerzenden Glieder, aber mehr als das wollte ihr für den Moment nicht gelingen. Zu verschwommen war ihr Blickfeld, als dass sie ihre Magie für einen Angriff hätte bündeln können.

				»Diesmal bist du zu weit gegangen, Cian. Meine Schwester und meine Tochter da mit hineinzuziehen! Damit kommst du mir nicht ungestraft davon!« 

				Wie ein schwarzer Racheengel hatte sich Max Crawford in seiner vollen Größe vor ihr aufgebaut, die dunklen Augen glühend vor Zorn, während sein schwarzer Bart bei jeder Silbe zitterte.

				Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, als plötzlich ein ohrenzerfetzendes Jaulen ertönte. Schwarzer Nebel brodelte um Kiras Gegner herum. Eine dunkle Masse, die nur von den roten Augen erhellt wurde, die Max böse fixierten. 

				Der Nebel verdichtete sich und dann stand ein schwarzer Hund vor Kira. Er bleckte die scharfen Zähne drohend und stieß ein entsetzliches Knurren aus. Es klang wie Donnergrollen. 

				Pooka hatte sich in einen fleischgewordenen Albtraum verwandelt, eine Bestie, die den Magiern sichtlich Angst einjagte.

				»Ich …« Kira hustete und spürte ihre Lunge vor Anstrengung brennen. »Ich bin nicht Cian. Cian ist fort. Er hat seinen eigenen Körper wieder.« 

				Max verzog keine Miene, aber der Magier hinter ihm schnappte nach Luft. Er war rothaarig, und obwohl er sich wie ein alter Mann kleidete, konnte er die dreißig kaum überschritten haben. Kira kannte ihn nicht und ganz automatisch wollte sie Cians Gedächtnis nach Informationen über ihn abrufen. Als sie die Ecke ihres Hinterkopfs leer vorfand, traf es Kira wie ein Messerstoß ins Herz.

				»Was soll das heißen, er hat seinen Körper wieder?«, fragte Max. »Sein Körper ist tot.« 

				Kira schüttelte den Kopf. »Nicht mehr«, sagte sie schwach. »Überzeug dich selbst. Du findest ihn nördlich von hier an einer kleinen Tankstelle, zusammen mit deinem Wagen.« 

				»An der Sachlage ändert das wenig«, erklärte Max stur. »Ihr seid beide schuldig.« 

				Bevor Kira bewusst wurde, was sie da sagte, sprudelte es nur so aus ihr heraus: »Cian nicht. Cian ist unschuldig. Alles eine Farce der Rebellen. Evan arbeitet für sie und hat in ihrem Auftrag Cians Ersatzkörper erschossen. Und was deine Schwester betrifft, so sind dafür einzig und allein Pooka und ich verantwortlich. Das musst du mir glauben!« 

				Max runzelte skeptisch die Stirn. »Wieso sollte ich dir das glauben?« 

				»Wieso sollte ich lügen?«, fragte Kira spöttisch. »Für einen Magier? Ich bin eine Sidhe und du kennst unsere Gesetze. Ich schwöre, jedes Wort ist wahr.« 

				Max schüttelte langsam den Kopf, als hätten Gedanken und Probleme ihn zu schwer für seine Schultern gemacht. »Wir werden dich trotzdem mitnehmen. Es ist, wie du sagst – du bist eine Sidhe und damit gehörst du ins Reservat. Wirst du Ärger machen?« 

				Kira spürte die Nähe des Magic Centrals und des angrenzenden Reservats wie eine kalte Bedrohung in ihrem Nacken. Sie roch das Eisen und die Verzweiflung der Gefangenen. Die Verzweiflung, der eigenen Magie beraubt zu sein. Einen wichtigen Teil von sich für immer verloren zu haben. Das wollte sie nicht noch einmal durchmachen. Nie wieder. 

				»Und wie!«, spie sie und spannte ihre Glieder angriffsbereit an.

				Der Monsterhund an ihrer Seite knurrte zustimmend.

				Max seufzte. »Ich hatte gehofft, du würdest dich anders entscheiden. Aber wie du willst …«

				Als der nächste Energiestoß auf Kira abgefeuert wurde, war sie vorbereitet. Magie zerschellte an ihrem Schutzschild. Max und ein dritter Magier attackierten sie gnadenlos, während der rothaarige Magier versuchte, ihrem Schutz die Kraft zu rauben. 

				Pooka musste ihn als ernsthafte Bedrohung eingestuft haben, denn in Sekunden war er auf ihm, ein schwarzes Monstrum aus blitzenden Zähnen und glühenden Augen. Wie Messer gruben sich seine Zähne in den Oberarm des Magiers und im nächsten Moment verebbte der Zug an Kiras Schild, während Schmerzensschreie durch die Luft hallten.

				Max fluchte und attackierte Pooka mit Fußtritten, damit er von seinem Kollegen abließ, aber seine Schuhe glitten wie durch Nebel.

				Pooka gab nicht auf.

				Auch nicht, als die Männer begannen, an seiner Magie zu zerren. Zwei Magier allein konnten die Mengen an Magie nicht halten, die Pooka zu dem machte, was er war. Selbst dreien wird das nicht gelingen, versuchte Kira sich zu beruhigen, als auch der Rothaarige an Pookas Magie zu ziehen begann. Die Ränder des Geisterhundes lösten sich langsam in schwarzen Nebel auf, in dicke Dunstschwaden, die vom Wind fortgetragen wurden und Kiras Welt mit einem unheilvollen Schleier überzogen. Das Schutzschild wie eine Decke eng um sich gezogen, krallte Kira ihre Fingernägel über dem Asphalt zusammen. Pooka war stärker als drei Magier. Sie konnten ihn nicht erschöpfen.

				Und dann stieg Meggie aus dem Wagen. Mit glanzlosen Augen und kalter Wut im Gesicht, tat sie es ihrem Vater gleich. Sie zog. Und verdammt, konnte die Kleine viel halten!

				Schwarzer Nebel umwirbelte sie alle, das einzig Plastische an Pookas Gestalt. Bis auf den Kopf, der die Zähne beharrlich im Fleisch des Magiers vergraben hielt.

				»Hör auf!«, schrie Kira. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Pooka, hör auf! Lös dich doch endlich auf!« 

				Aber Pooka ignorierte sie. Wieso nur? Er konnte dem Griff der Magier so einfach entkommen. Dafür musste er bloß seine physische Gestalt auflösen. Dann konnten sie seiner Magie nichts mehr anhaben. 

				Also, wieso tat er es nicht? Das Glimmen seiner roten Augen wurde schwächer und schwächer, wie eine Glut, wenn das Feuer längst erloschen war.

				Da konnte Kira nicht länger tatenlos zusehen. Den Schmerz in ihrem Kopf ignorierend, sprang sie nach oben, die Magie bereits angriffslustig an ihren Fingerspitzen zischend.

				Doch dann konnte Kira sie nicht einsetzen. Schwarzer Nebel legte sich wie ein Schatten um sie und raubte ihr die Sicht auf die Geschehnisse. Die dunklen Schwaden, die sich von Pooka gelöst hatten, drängten und drückten gegen sie, schoben sie weg von ihm und dem Kampf, in dem er sie nicht haben wollte.

				»Lauf weg!«, flüsterte die Dunkelheit. »Flieh!« 

				Kiras Kopf war auf einmal wie leer gefegt. Weglaufen? Und Pooka zurücklassen? Wie diese Zukunft aussehen würde, wollte sich Kira nicht einmal vorstellen. Die Angst davor ließ sie frösteln, schnürte ihr die Kehle zu. 

				Sie brauchte Pooka. Er war das einzig Beständige in ihrem Leben. Ihr bester Freund. Wenn alles um sie herum zusammenfiel, war Pooka immer für sie da, richtete mit ihr die Trümmer wieder auf. Sie konnte ihn nicht auch noch verlieren. Sonst hatte sie doch schon alles verloren. Vorher würde sie … sie würde … 

				»Ich komme mit euch!«, rief Kira durch die Dunkelheit. »Ich komme mit. Ohne Kampf. Ohne Widerrede, das verspreche ich. Nur lasst Pooka und seine Magie in Frieden.« 

				Der Wind um sie heulte, als habe er Schmerzen, und der schwarze Nebel lichtete sich. 

				»Kira, nicht!«, meinte sie ihn flüstern zu hören.

				»Du schwörst?«, fragte Max.

				Kira keuchte. »Bei meinem Blut.« 

				Und damit war es besiegelt.
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				Kira war wie vom Erdboden verschluckt. Cian lief dreimal um die Tankstelle herum, aber weder draußen noch drinnen war sie zu finden.

				Vier Einkaufstüten waren alles, was von ihr übrig war.

				Cian wollte es nicht wahrhaben, dass sie so einfach aus seinem Leben verschwinden konnte, und schrie den Tankwart selbst dann noch an, als längst klar war, dass dieser wirklich keine Ahnung hatte, wohin Kira gegangen war. 

				Das Chaos, das die wütenden Pixies hinterlassen hatten, stachelte seine Wut nur noch mehr an. Ohne Kreditkarte in seinem Beerdigungsanzug half ihm das aber herzlich wenig. Unfähig, das Benzin, das er getankt hatte, zu bezahlen, sah Cian sich gezwungen, die nächste Bushaltestelle aufzusuchen. 

				Ins Magic Central zu reisen, gehörte immer noch zu seinem Plan, alles andere daran hatte sich geändert. Die Sonne brannte erbarmungslos auf ihn herab und er spürte, wie ihm Schweißperlen den Nacken hinunterliefen. Trotzdem trat er nicht in den kühlen Schatten eines Baums. 

				Bei der Hitze konnte er kaum noch einen klaren Gedanken fassen. So ersparte er sich die vielen Wieso-Fragen. Wieso hatte Kira ihm nicht genug vertraut? Sie hatte ihm nicht einmal die Möglichkeit gegeben, die Sache mit den Pixies zu erklären. Wieso musste sie ihn verlassen? Wieso so plötzlich, nachdem alles endlich Sinn zu machen schien? Taubheit legte sich auf seine Glieder und ließ ihn vollkommen stillstehen, bis der Bus ins Magic Central vor ihn rollte. 

				Dem Fahrer klappte die Kinnlade nach unten, als er einen tot geglaubten Meistermagier einsteigen sah. Er war so baff, dass er nicht einmal daran dachte, Cian nach dem Ticket zu fragen. 

				Ein Raunen ging durch die Reihen der Mitreisenden, aber Cian ignorierte sie alle. Es kümmerte ihn nicht mehr, wer ihn sah. Seine Umgebung ausblendend, schob er sich an einer sich bekreuzigenden alten Dame vorbei und nahm in der hintersten Reihe Platz. Sein Gesicht war dem Fenster zugewandt und trotzdem sah er nichts.

				Im Stillen verfluchte er Grace und ihre Pixies. Wie konnte sich von einer Sekunde auf die andere alles ändern?

				Ein schwarzer BMW fuhr an dem Bus vorbei und die Tankstelleneinfahrt hinauf. Durch die Klimaanlage von der Hitze befreit, war Cian aber gefangen in seinen Gedanken. Gequält von all den Wiesos. So bekam er nicht mehr mit, wie Max aus dem Wagen stieg und nach ihm rief.

				Der Bus startete und fuhr los. Cian konnte das schreckliche Gefühl nicht abschütteln, dass es die falsche Richtung war.

				Nach allem, was passiert war, gab es eigentlich nur noch ein Ziel für Cian. Er selbst erkannte das aber erst, als der Bus an der Haltestelle in der Nähe der Armorstreet ankam. Kurz entschlossen stieg er aus. 

				Welche Ironie, wenn er so darüber nachdachte. Als er Evan noch als Freund betrachtet hatte, hatte dieser ihm einen Schlüssel für sein Apartment in der Armorstreet gegeben. Kira und er sollten dort Zuflucht finden, aber rückblickend hatte Evan wohl nie gewollt, dass sie dort ankamen. Zumindest legten die Sidherebellen, die sein ehemaliger Freund ihm kurz darauf auf den Hals gehetzt hatte, diesen Entschluss nahe.

				Verbittert? Er?

				Die Sonne hatte ihren Rundgang über den Horizont schon fast beendet, als Cian von einer schmalen Straße in die Armorstreet einbog. 

				Evans silberner Jaguar stand am Fahrbahnrand und verriet dessen Anwesenheit. Es war ein altes Modell vom Anfang der Jahrtausendwende und hatte Evan ein kleines Vermögen gekostet. 

				Evan liebte seine Autos, vor allem die Oldtimer, und der Jaguar war sein größter Schatz. Ein komplizierter magischer Schutz umgab ihn, der Evan Tage harter Arbeit gekostet hatte. Kein Autodieb würde den Jaguar auch nur anfassen können, aber Cian kannte Evans Zauber. Ihn aufzuheben, war für ihn ein Leichtes. 

				Leise vor sich hin summend, hob er einen Ast vom Boden auf und zog im Vorbeigehen einen langen Kratzer in den Lack des Jaguars. Noch nie hatte das Quietschen von Metall süßer in seinen Ohren geklungen.

				Die Haustür stand offen. Vor der Apartmenttür im dritten Stock brauchte Cian erneut nur wenige Sekunden, um den Schutz vor Einbrechern zu deaktivieren. Ja, welche Ironie. Auf die gleiche Weise hatte Evan es Sinas Auftragskillern möglich gemacht, ihn zu ermorden. Er war einer der wenigen gewesen, die Cians Code kannten.

				Mit einem leichten Magiestoß ließ Cian die Tür aufschwingen. 

				Dann trat er ein.

				Das Apartment stammte noch aus Evans Collegetagen und hatte sich seitdem wenig verändert. Im Gegensatz zu der Wohnung im Zentrum mit ihren eleganten Möbeln und dem anspruchsvollen Design, herrschte hier ein chaotischer Stilmix. 

				Der Tisch seiner Großmutter war von schwarzen Bürostühlen umringt, während das samtrote Sofa gut in ein Pornosetting gepasst hätte. Kleidung und leere Kaffeetassen, wohin das Auge sah. Der Geruch von verschüttetem Whisky kitzelte Cian in der Nase. 

				Als Evan anfing, im Zentrum zu arbeiten, hielt er es für praktischer, wieder in die Wohnung seiner Eltern zu ziehen. Das Apartment in der Armorstreet hatte er für die Wochenenden behalten. 

				»Damit niemand auf die Idee kommt, mir Samstagabend Arbeit aufzuhalsen«, hatte Evan immer gesagt. Wahrscheinlicher war aber, dass es ihm auf Dauer zu anstrengend war, Frauen durch die Sicherheitsschleusen zu bringen.

				Es war Samstag und somit hatte Cian Glück. Dann feuerte jemand mit einer Pistole auf ihn und schon war es mit dem Glück wieder vorbei. Die Kugel verfehlte ihn um einen halben Meter, aber Cian fluchte trotzdem. 

				»Bei Merlins Eiern!«, schimpfte er. »Ich schwöre, wenn noch einmal jemand auf mich schießt, werde ich zum Mörder!« 

				»Cian?« Ein ungekämmter sandfarbener Haarschopf erschien im nächsten Türrahmen. »Bist das wirklich du?« 

				Cian nutzte Evans Verwirrung und verbog den Pistolenlauf mit einem Magiestoß. Evan kannte sicher fünfzig andere Arten, ihn zu töten, aber solange keine Pistole im Spiel war, war Cian bereit, es mit allem aufzunehmen.

				Evan kommentierte die Zerstörung seiner Waffe nicht einmal, sondern ließ sie einfach zu Boden fallen. 

				»Dann stimmt es, was man mir gesagt hat? Du hast es tatsächlich geschafft, deinen Körper wiederzubekommen? Unglaublich.« Fassungslos schüttelte Evan den Kopf. »Du riechst wie ein Grab, aber ich muss sagen, du hast dich gut gehalten, für ’nen toten Kerl.« 

				Cian schnaubte. Er hatte keine Lust auf humorvolles Geplänkel. Das erinnerte ihn nur zu sehr daran, was er mit dieser Freundschaft verloren hatte, was Evan zerstört hatte. 

				»Das Gleiche kann man von dir nicht behaupten«, sagte er kühl. »Von uns beiden siehst eher du wie eine Leiche aus.« 

				Ein bitteres Lächeln umspielte Evans Lippen. Cian hatte das nicht aus Boshaftigkeit gesagt. Sein ehemaliger Freund sah wirklich so aus, als hätte der Tod ihn einmal durchgekaut und wieder ausgespuckt. Die Wangen waren seit ihrer letzten Begegnung nicht mehr rasiert worden und wiesen statt des fein getrimmten Dreitagebarts einen wild wuchernden Flaum auf. 

				Falten zogen sich über das dunkelblaue Designerhemd, als hätte Evan darin geschlafen – und doch war es derselbe Mann, der nicht selten dreimal täglich sein Outfit gewechselt hatte. Die Augen waren rot unterlaufen, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen, und der Wahnsinn sprach aus seinem Blick. Wie bei allen, die unter dem Bann der Sidhe standen.

				»Nicht, dass mich dein Besuch nicht freuen würde, aber an deiner Stelle würde ich schleunigst von hier verschwinden.« Evan trat hinter dem Türrahmen hervor. 

				Cian ging automatisch in Angriffsposition, aber sein ehemaliger Freund machte keinerlei Anstalten, ihn anzugreifen. Er zog eine große Sporttasche hinter sich her und warf im Vorbeigehen noch eine Flasche Whisky und ein Paar Turnschuhe hinein. 

				»Max und seine Kollegen sind auf dem Weg hierher – und sie sind nicht gerade in bester Stimmung. Sie wissen, dass ich an deinem Tod beteiligt war, und obwohl dich das nicht mehr wie einen selbstmörderischen Irren erscheinen lässt, ist Max immer noch schlecht auf dich zu sprechen. Die Sache mit dem Drachen und seiner Tochter hat ihn mächtig verärgert.« 

				»Max weiß es? Woher?« 

				»Deine kleine Feenfreundin hat mich verpetzt, als Max sie auf der Straße aufgegabelt hat. Das Luder.« 

				Cian wurde schwarz vor Augen. Nur mit Mühe bekam er die nächsten Worte über die Lippen. »Kira wurde geschnappt?« 

				Evan sah auf, während er sich eine rote Lederjacke überwarf. Die Farbe passte nicht zu seinem Hemd, aber das schien seinem Freund nicht aufzufallen. 

				»Das wusstest du nicht? Es wurde eben über Funk gemeldet«, sagte er mit einem zynischen Grinsen. Sein Atem stank nach Alkohol. »Aber kein Grund, so ein Gesicht zu ziehen. Sei froh, mein Freund, und glaub mir: Ohne die Kleine bist du besser dran. Wer weiß, wie sehr sie dich mit ihrer Sidhemagie schon verhext hat.« 

				Cians Faust schnellte nach vorne. Und ehe er begriff, was er da tat, schleuderte er Evan mit einem Magiestoß durch die Luft. 

				Dabei hatte er Kira vor Augen, sah das Eisen an ihren Händen und fühlte das Metall, als würde es seine eigene Haut verbrennen. Er hatte sie einmal in Ketten gesehen, ihre Verzweiflung gefühlt und sich geschworen, dass ihr das nie mehr widerfahren sollte. Sie erneut an Eisen gefesselt zu wissen, brachte ihn schier um.

				Ein lautes Krachen hallte durch das Wohnzimmer, als Evan gegen die Rückenlehne des Samtsofas stieß. Er überschlug sich und landete zwei Meter weiter auf dem harten Holzfußboden. Sein Stöhnen wich aber bald belustigtem Kichern. Schwankend richtete sich Evan wieder auf und feuerte einen Magiestoß auf die hüfthohe Anrichte neben Cian.

				Cian warf sich zur Seite, als die Anrichte auf ihn zuflog. Eine Millisekunde später und das Möbelstück hätte seinen Kopf zu Brei zerquetscht. Holz splitterte, als es gegen die Wand krachte. Cian hob schützend die Hände vors Gesicht, dann sprang er mit einem Satz wieder auf.

				Evan kam bereits auf ihn zu. Cian rief Magie an seine Fingerspitzen, verpasste dem Couchtisch neben Evan einen magischen Schub und stieß ihm das Möbelstück zwischen die Beine. Triumphierend vernahm er das Geräusch von zersplitterndem Glas, als sein ehemaliger Freund in die Tischplatte krachte. Ein Fluchen erfüllte den Raum. Der Geruch von Blut lag in der Luft. 

				Im nächsten Moment flog Cian ein Buch gegen den Kopf und trotz des Schmerzes musste er lachen, als er den Titel las: Faust. Doch als sich noch weitere Bücher aus dem Regal verselbstständigten, verging ihm das Lachen schnell wieder. 

				Die ersten drei trafen ihn mit voller Wucht im Gesicht und in der Magengegend. Etwas knackte, als ein Buchrücken seine Nase erwischte. Cian keuchte laut. Dann drehte er den Esszimmertisch mit einem wütenden Magieschub auf die Seite und warf ihn wie eine Mauer zwischen sich und Evan. 

				Die restlichen Bücher trommelten wie gewaltige Hagelkörner auf den Tisch, während Cian schützend dahinter kauerte. Als das letzte Buch verschossen war, stieß Cian den Tisch mit aller Kraft von sich und brachte Evan damit zu Fall.

				Dann richtete er sich langsam auf und betastete sein Gesicht. »Ich glaube, du hast meine Nase gebrochen.« 

				Kichernd rollte sich Evan zur Seite, um Blut auszuspucken. »Das war dafür, dass du meine kleine Schwester an ihrem sechzehnten Geburtstag entjungfert hast«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Dabei verschmierte er das Blut nur noch mehr. 

				»Oh, bitte! Deine süße kleine Schwester hat mich in eurer Garage praktisch vergewaltigt.« War das ein Zahn, der da wackelte? Cian atmete tief durch. Er durfte jetzt nur nicht die Nerven verlieren. »Und man kann es mir kaum verdenken, dass ich mich ergeben habe. Bei ihrem kaum verdeckten Hintern, mit dem sie immer vor meinem Gesicht herumgewackelt hat.« 

				Evan setzte sich auf, um Cian finster anzugiften. »Willst du damit sagen, meine Schwester ist eine Hure?« Drohend krabbelte er auf allen vieren auf Cian zu.

				»Wenn sie nur halb so verdorben ist wie ihr Bruder, hat sich wahrscheinlich schon halb Wiltshire zwischen ihren Beinen vergnügt.« 

				»Oh, komm her und sag mir das ins Gesicht!« 

				Und Cian tat genau das.

				Zwei Minuten später lagen sie reglos am Boden. Keiner von ihnen war in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren, geschweige denn, einen solchen zu verletzen. »Ich habe Sarah an ihrem sechzehnten Geburtstag nicht entjungfert«, sagte Cian in die Stille hinein. »Das hat sie bloß rumerzählt, damit Marcy sie zu ihrer dämlichen Party einlädt.« 

				»Eigentlich ist es witzig«, stöhnte Evan unter Schmerzen. »So haben wir uns kennengelernt. Weißt du noch?« 

				Cian war immer noch wütend auf Evan und trotzdem konnte er das Lachen nicht unterdrücken. So erging es ihm immer, wenn er an ihre erste Begegnung zurückdachte. Es war der Einschulungstag an der Highschool für Magiebegabte gewesen und Evan hatte Cian wegen seiner verrückten Mutter gemobbt. Cian hatte zurückgemobbt. Als sie bei seinem Musterschülerstatus und Evans kümmerlichen Geschlechtsteilen angekommen waren, regnete es Fäuste und gebrochene Nasen. Sie verbrachten ihre erste Schulwoche im Krankenhaus und danach viele gemeinsame Stunden beim Nachsitzen.

				Seither waren sie unzertrennlich gewesen.

				Aber diese Zeit war vorbei. Evan hatte alles zerstört. Es interessierte Cian nicht, dass Evan unter Sinas Bann stand. Ihre Freundschaft hätte stärker sein sollen als jede Magie. 

				Die Zähne vor Schmerz zusammenbeißend, setzte sich Cian auf. Durch das offene Fenster hörte er ein Fahrzeug heranrollen, dann wie der Motor verstummte. Eine Tür wurde zugeknallt und Männer kamen streitend auf das Haus zu. Max’ tiefer Bariton war unverkennbar.

				Evan und Cian erstarrten beide.

				Schritte erklangen auf der Treppe. Evan kicherte wieder sein verrücktes Kichern, das Cian einen Schauer über den Rücken jagte. Jemand kam an die Tür und Cian trat gegen Evans Schienbein, um ihn zum Verstummen zu bringen. 

				Kannte Max Evans Code? Offensichtlich. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Eingangstür und brüllte durch die Wohnung: »Evan! Bist du da?« 

				Cian wusste nicht, woher er die Kraft dazu nahm, aber im nächsten Moment war er auf den Beinen und rannte in die Diele.

				»Cian?«, rief sein Kollege überrascht aus, als Cian im Eingangsbereich erschien. Die Magie, die Max eben noch kampfbereit in den Fingerspitzen gehalten hatte, verpuffte, während sich sein Gesicht mit Blässe überzog. »Großer Gott. Du hast es tatsächlich geschafft? W-wie?« 

				»Ich habe keine Ahnung.« Cian lehnte sich schnaufend an den Türpfosten. »Musste mich mit Dämonen und Hexen herumschlagen und mich mit meiner eigenen Leiche prügeln.« 

				Max schüttelte den Kopf, als wäre das alles zu viel für ihn. Cian kannte das Gefühl. 

				Hinter den breiten Schultern seines Kollegen erschien nun auch Martins auffallend roter Haarschopf, als dieser sich selbst von Cians Wiederauferstehung überzeugen wollte. Anerkennend pfiff er durch seine schiefen Zähne.

				»Du bist verletzt«, bemerkte Max mit einem Mal. »Was ist passiert?« Misstrauen flackerte in seinen Augen auf. »Wo steckt Evan?« 

				Cian musste sich beherrschen, nicht hinter sich zu blicken, wo Evan gekrümmt am Boden lag. Seufzend wischte er sich mit dem Handrücken Schweiß und Blut von der Stirn. Er musste vollkommen verrückt sein, Evan auch noch in Schutz zu nehmen. Trotzdem tat er es. »Wir haben ein wenig miteinander gerangelt. Ihr seid zu spät. Er ist bereits weg.« 

				Cian meinte, ein belustigtes Hüsteln aus dem Wohnzimmer zu vernehmen, und schloss die Tür zur Diele hinter sich.

				Max schüttelte immer noch seinen schweren Kopf. »Was für ’ne verrückte Scheiße.« Dann fixierte er Cian mit seinen dunklen Augen. »Wieso hast du uns nicht von Anfang an davon erzählt? Dass Evan der Bösewicht ist?« 

				»Ich wusste es doch selbst erst, als er mich erschossen hatte.« Die Erinnerung daran hätte Cian die Tür hinter sich fast wieder aufreißen lassen. »Und ihr wart alle so geil darauf, einer Sidhe die Schuld an allem zu geben, dass keiner von euch zuhören wollte.« 

				»Es tut mir leid, wie es gekommen ist«, sagte Max und Cian hörte ehrliche Reue heraus. »Dass du einen Drachen auf meine Tochter gehetzt hast, hab ich dir aber immer noch nicht verziehen.« 

				Unglücklich legte Cian die Stirn in Falten. »Ich habe keinen Drachen auf Meggie gehetzt. Das war die Rebellenanführerin – Meggie ist sozusagen in die Schusslinie geraten.« 

				Ein humorloses Lachen entwich Max’ wettergegerbten Lippen. »Was für ’ne Scheiße!«, sagte er noch einmal.

				»Vielleicht sollten wir dieses Gespräch im Zentrum fortsetzen«, warf Martin ein. »Jemand muss sich um diese Verletzungen kümmern. Das sieht echt übel aus, Cian.« 

				»Alles halb so wild, wenn ich endlich mal unter eine Dusche komme.« Der Gedanke an heißes Wasser und frische Klamotten ließ ihn fast ohnmächtig werden vor Glück. Die einfachen Dinge des Lebens – wie er sie vermisst hatte. 

				Vorher galt es aber noch, etwas Wichtiges zu klären. Etwas, was ihn schon die ganze Zeit peinigte. »Kira – Evan hat mir erzählt, dass ihr sie geschnappt habt. Wo ist sie?« 

				Max sah ihn verständnislos an. »Da, wo ihresgleichen hingehört. Im Reservat. Wo sollte sie denn sonst sein?«
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				Die Pressekonferenz sollte bereits am nächsten Morgen stattfinden. Max und die anderen Oberhäupter des Magic Centrals hatten ein Blitzmeeting einberufen, um über die Zukunft von Magic Central Seven zu entscheiden. 

				Seit Cians vermeintlichem Tod hatte man das Amt des Meistermagiers noch nicht neu besetzt. Und so sahen es alle als das Einfachste an, wenn er wieder auf seinen alten Posten zurückkehrte. 

				Für die Öffentlichkeit war die passende Story erfunden worden. Den Ärzten, die Cians Leiche untersucht hatten, musste ein Fehler unterlaufen sein. Bereits unter der Erde, war Cian wieder zu sich gekommen und hatte sich freigeschaufelt. Verwirrt durch den Blutverlust und den Schock, lebendig begraben worden zu sein, war er ziellos durch die Gegend gewandert und hatte sich erst jetzt erholt.

				Kira würde mit keiner Silbe erwähnt werden.

				In einer halben Stunde sollte Cian diese Geschichte bestätigen, charmant in die Kamera lächeln und den Bewohnern von Magic Central Seven versichern, dass er wieder da war, um für ihren Schutz und den ihrer Kinder zu sorgen. 

				In einer halben Stunde war er wieder Cian Kingsley, Meistermagier von Magic Central Seven, lebendig und in seinem eigenen Körper, als wäre nichts passiert.

				Cian war in seinem eigenen Apartment, frisch geduscht und rasiert, und stand unschlüssig vor dem Badezimmerspiegel. 

				Mary, eine der Heilerinnen im Central, hatte sein Gesicht wieder vollständig hergestellt. Cian sah erholt aus. Er fühlte sich erholt. Nichts deutete darauf hin, dass er sich vor zwei Stunden noch halb totgeprügelt hatte. 

				Der modrige Beerdigungsanzug war endlich in den Müll gewandert. Stattdessen trug Cian ein exklusives Outfit aus Hemd, Krawatte und blank polierten Schuhen. Nur die besten Stoffe. Die teuersten Marken.

				Cian war sein eigenes Leben noch nie sinnloser erschienen. Wie hatte er sich die letzten Jahre überhaupt als glücklich bezeichnen können? Ohne Kira schien auf einmal nichts mehr von Bedeutung zu sein. Er konnte nur noch an sie denken. An ihre Verzweiflung und wie verlassen sie sich fühlen musste. 

				Alicia hatte vorhin an seine Tür geklopft. Cian hatte nicht aufgemacht.

				»Bist du endlich so weit?«, fragte Max aus dem Wohnzimmer. Gleich darauf erschien er mit zusammengezogenen Augenbrauen in der Tür zum Badezimmer.

				Cian nickte tonlos. Während des Blitzmeetings hatte er versucht, das Thema auf Kira zu lenken, aber niemand hatte ihn verstanden. Weshalb es falsch sein sollte, die Sidhe erneut hinter die Eisenmauern des Reservats zu verbannen. Er hatte doch selbst dafür gesorgt, dass die Monster eingesperrt worden waren.

				Die Magier hatten Angst, dass die Öffentlichkeit von Cians widernatürlicher Beziehung zu einer Sidhe erfuhr. Ihre bloße Existenz war schon eine Bedrohung für die sorgsam zurechtgelegte Story, die sie bald der Presse verkünden würden. Was wäre das für ein Skandal, wenn die Wahrheit herauskäme. 

				Aus diesem Grund wurde es Cian nicht nur verboten, Kira aus dem Reservat zu holen. Er hatte auch jeden Kontakt zu vermeiden. Das Risiko war zu groß.

				Cian klatschte sich noch etwas kaltes Wasser auf die Wangen, dann verließ er das Bad. 

				Er machte sich auf den Weg zur Pressekonferenz, bereit, sich selbst und die Welt vor laufender Kamera zu belügen.
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				Kira saß seit Stunden auf dem Sofa ihres Apartments und rührte sich nicht. Sie war wieder im Reservat, wieder gefangen und gebunden. Ein Armband aus Eisen brannte auf ihrer Haut und in ihren Armen hielt sie ein unförmiges schwarzes Bündel – pulsierender dunkler Nebel ohne Form und Kontur. Seit dem Überfall der Magier hatte Pooka sich noch nicht erholt.

				»Ich habe dir einen Kakao gemacht«, sagte ihre Mitbewohnerin Elly und setzte sich neben sie. In ihren zierlichen Händen dampften zwei Tassen, die sie behutsam auf dem Couchtisch vor ihnen abstellte. Seit Kira zurück war, war Elly ausgesprochen süß zu ihr gewesen. Sie drängte Kira auch nicht, all ihre neugierigen Fragen zu beantworten. Ihr zweiter Mitbewohner Nick war da weniger mitfühlend gewesen. Er war wütend, dass Kira so einfach aus dem Reservat geflohen war, ohne ihren Freunden vorher Bescheid zu sagen und sie in die Pläne einzuweihen. Als vor einer Stunde die Sonne aufging, war er noch immer schimpfend in sein lichtgeschütztes Zimmer verschwunden und hatte sie keines Blickes gewürdigt.

				Früher einmal hätte es Kira verletzt, mit Nick im Clinch zu liegen. Im Moment fühlte sie aber nur, wie sich die Taubheit in ihrem Körper ausbreitete. Als würde sich das Eisen um ihr Handgelenk durch sämtliche ihrer Zellen fressen und sie von innen heraus töten.

				»Ich habe dich ein paarmal im Fernsehen gesehen«, sagte Elly und lehnte sich in die Kissen. »Verrückte Sachen. Sah aus, als hättest du Kingsleys Leiche geraubt und versucht, sie an einen Drachen zu verfüttern.« Elly lächelte sie an, aber die Mundwinkel wirkten verkrampft und ließen Kira ahnen, dass ein paar der Dinge, die ihre Freundin gesehen hatte, sie ernsthaft verstört hatten.

				Schließlich brach Kira ihr Schweigen. »Sah das tatsächlich so aus?«, fragte sie leise und griff über Pooka hinweg nach dem Kakao. Er war widerlich klebrig und süß und merkwürdigerweise genau das, was sie im Moment brauchte.

				Elly nickte zaghaft. »Was ist passiert? Ich weiß nur noch, dass du dich an diesem Morgen sehr merkwürdig verhalten hast. Der Spiegel im Bad war gesprungen und als ich dir von Kingsleys Tod erzählt habe, wurdest du nur noch merkwürdiger …« Elly schlang die Finger um ihre Tasse und senkte beim Trinken den Kopf, wobei ihr blaues Haar wie ein leuchtender Wasserfall um ihr Gesicht fiel. »Dann bist du verschwunden. Und als ich das nächste Mal von dir hörte, hatte man ein Kopfgeld von hunderttausend Pfund auf dich ausgesetzt.« 

				Kira seufzte. Das schien alles so entsetzlich lange her zu sein. Waren wirklich erst drei Wochen vergangen, seitdem Cian in ihren Kopf eingefallen war?

				»Es war nicht geplant, weißt du? Nichts davon. Weder die Flucht noch der Drache … noch die Sache mit Kingsley.« 

				Und ich kann dir nicht einmal davon erzählen, dachte Kira wehmütig. Du würdest es nicht verstehen – wie auch? Ich verstehe mich ja selbst nicht mehr. Vor wenigen Stunden wollte ich noch mit Kingsley durchbrennen. Mit Kingsley! Kannst du dir das vorstellen? 

				Kira schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid … können wir über was anderes reden?« 

				»Na ja.« Elly spielte mit einer ihrer Haarlocken, zwirbelte sie um ihre manikürten Finger. »Wir könnten über diesen wahnsinnig schönen Stoff reden, den du mir kaufen wirst.« 

				Kira zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Ach ja?« Ellys seichtes Modegeplänkel war zumindest vertrautes Terrain. So frustrierend es auch war, wieder an Eisen gebunden und hinter Mauern gesperrt zu sein, es hatte auch sein Gutes: Sie war wieder bei ihren Freunden. Vor allem Elly hatte ihr schrecklich gefehlt.

				»Oh ja. James hat den Stoff gestern in seinen Laden bekommen und nach all dem Ärger, den ich deinetwegen mit ihm hatte, ist das das Mindeste, was du für mich tun kannst. Kira, du solltest den Stoff mal sehen …« Ellys blaue Augen funkelten vor Aufregung. »Nachtblau und schillernd. Ein Gefühl wie Seide auf der Haut. In dem Kleid, das ich mir daraus schneidere, werde ich umwerfend aussehen.« 

				Elly würde selbst in einem Kartoffelsack umwerfend aussehen, aber das war eine andere Geschichte. Einmal angefangen, hörte Elly nicht mehr auf. Sie erzählte Kira voller Leidenschaft von dem neuen Nagellack, den sie zusammengemischt hatte. Ellys Geplapper hatte einen herrlich einlullenden Effekt und bald spürte Kira, wie sie sich entspannte. 

				Vielleicht war ihre Situation ja gar nicht so schlimm. Sie war praktisch hier aufgewachsen und hatte es überlebt. Das würde sie auch jetzt wieder. 

				Elly plapperte munter weiter, aber auf einmal konnte Kira ihr nicht länger zuhören. Der Fernseher vor ihnen lief ohne Ton, nur eine Reihe von flimmernden Bildern, die Kira in dem Drang nach Betäubung über sich hatte ergehen lassen. 

				Als aber nun Cians Gesicht auf dem Bildschirm erschien, durchzuckte es Kira wie ein Blitz und sie schaltete den Ton ein. Ihre Hand lag zitternd auf der Fernbedienung.

				Elly verstummte.

				Im ersten Moment wollte Kira ihren Augen nicht trauen. Ein Icon oben rechts verriet, dass es sich um eine Liveübertragung handelte, aber der Mann, der so charmant in die Kamera lächelte, konnte unmöglich derselbe sein, den sie vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden an einer Tankstelle zurückgelassen hatte. 

				Dieser hier sah frisch und erholt aus. Er hatte rasierte Wangen und trug einen schicken Anzug. Blitzlichter zuckten über sein Gesicht, während Journalisten ihn mit Fragen bestürmten. Bei dem Durcheinander war nicht zu verstehen, um was es überhaupt ging. Erst als Max Crawford sich vor die Menge schob und um Ruhe bat, wurde es leiser und Kira konnte einzelne Fragen heraushören. 

				Cian Kingsley ist von den Toten zurück, wurde als Text am unteren Bildschirmrand eingeblendet. Kira war, als würde ihr das Herz stehen bleiben.

				»Mr Kingsley, sind das wirklich Sie?« 

				»Hat die Sidhe, die Ihre Leiche geraubt hat, Sie mit schwarzer Magie zurückgeholt?« 

				Noch mehr Fragen sprudelten aus zahllosen aufgeregt zitternden Mündern, aber Kira hörte sie kaum. Für sie flossen all die fremden Stimmen zu einem entfernten Rauschen im Hintergrund zusammen, bis sie nur noch eine Stimme hörte – einen Mann sah. 

				Den Mann, der noch vor Stunden all das hatte verlassen wollen, um mit ihr ein neues Leben in Mexiko zu beginnen. Sie sollte ihm wahrscheinlich keine Vorwürfe machen – schließlich war sie es, die ihn verlassen hatte – und trotzdem schmerzte es Kira, wie schnell er sie vergessen hatte. 

				Dann öffnete er den Mund und heraus floss der größte Mist, den sie je gehört hatte. Genau betrachtet, hatte Kira nie etwas anderes von Cian gehört, wenn er dieses gewinnende Lächeln Richtung Kamera lenkte. Wieso sollte es jetzt also anders sein?

				Es sollte aber anders sein!, dachte sie, während sich ihre Hand um die Fernbedienung krampfte. Cian sollte anders sein. Nicht mehr derselbe Meistermagier wie früher, den sie während ihrer Gefangenschaft so sehr gehasst hatte. 

				Aber er hatte sich nicht geändert und diese Erkenntnis fraß sich tief in ihr Herz. Cian redete von einem tragischen Missverständnis. Lebendig begraben. Den Ärzten musste ein Fehler unterlaufen sein. Kira wartete darauf, erwähnt zu werden, aber niemand sprach von ihr.

				Schließlich gestattete Cian den Reportern, Fragen an ihn zu richten. Sie überschlugen sich beinahe vor Aufregung. Das war die größte Story, seit sich der Vizebürgermeister von Portsmouth als Werwolf entpuppt hatte.

				Eine kecke Brünette durfte die erste Frage stellen. »Mr Kingsley, der Mann, der Sie erschießen wollte, hat offensichtlich versagt. Konnten Sie vielleicht erkennen, wer es war? Die Ermittlungen laufen seit Wochen ins Leere.« 

				Kira sah Cian zögern. »Es war dunkel. Ich konnte nicht viel sehen, aber ich bin mir sicher, dass es niemand war, der mir nahesteht.« Keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Politiker eben.

				»Ich verstehe, dass die Erinnerung sehr schmerzhaft für Sie sein muss«, fuhr die Reporterin mit gespieltem Mitleid fort. »Aber haben Sie wenigstens die Spezies erkannt? Waren auch Sie ein Opfer der Paranormalen?« 

				»Bei dem Attentäter handelte es sich um einen einfachen Menschen«, sagte Cian. »Doch auch wie bei den andern Fällen in der Mordserie an führenden Magiern ist eine Verzauberung durch Sidhemagie nicht auszuschließen.« 

				Die Reporter redeten wieder wild durcheinander. Max Crawford bat erneut um Ruhe, aber diesmal ohne Erfolg. Einige fragten nach der Sidhe, die Cians Leichnam entführt haben sollte. 

				Da wurde es Max zu bunt. Seufzend wischte er mit der Handfläche durch die Luft und alle Stimmen verstummten. Die Münder der Menschen bewegten sich noch, aber es kam kein Ton mehr hervor. Einige fassten sich überrascht an die Kehle. Andere schienen die grobe Prozedur bereits gewohnt zu sein und schimpften nun vor sich hin. Sie sahen aus wie Fische an Land, die nach Wasser schnappten. 

				Einem dieser schimpfenden Kerlchen erteilte Max schließlich das Wort, indem er ihm seine Stimme zurückgab. Es war ein hochgewachsener Mann mit breitem, eckigem Brillengestell. Dieser plapperte ohne Luft zu holen einfach weiter, als hätte der Verstummungszauber für ihn nie existiert. »… regiert das Land, seit dem entsetzlichen Attentat auf die Regierung der Magier. Keiner der Verantwortlichen konnte bisher gefasst werden. Werwölfe jagen in Rudeln über Landstraßen. Drachen überfallen Wohngegenden gleich am Rand eines Magic Centrals. Viele Eltern trauen sich nicht, ihre Kinder noch auf die Straße zu lassen, und fürchten um die Zukunft. 

				Es heißt, dass ganze Verbände von Paranormalen unter uns leben und einen Umsturz der Regierung planen. Seit dem Attentat vom fünfundzwanzigsten Mai kriechen sie überall aus ihren Verstecken. Magiersenat und WUM verweigern bisher jede Aussage, aber was haben Sie vor, gegen diese Umstände zu unternehmen? Müssen die Bewohner von Magic Central Seven weiterhin in Angst leben? Oder können sie sich darauf verlassen, dass mit ihrem alten Meistermagier wieder Frieden in der Stadt einkehrt?« 

				Es war mehr eine Rede als eine Frage, leidenschaftlich vorgetragen und genau durchdacht. Er musste die Worte auswendig gelernt haben. Kira sah Max die Augen verdrehen.

				Sie drückte Pooka an ihre Brust und beugte sich nach vorne, um auch ja keine Silbe von Cians Antwort zu verpassen. Auch auf dem Bildschirm wartete jeder gespannt auf die Antwort des Mannes, der für sie alle am meisten zählte.

				Für Kira war es die falsche Antwort.

				»Die Bewohner von Magic Central Seven können unbesorgt sein«, sagte Cian mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Wir garantieren nach wie vor die Sicherheit unserer Bürger und in solch schweren Zeiten werden wir natürlich keine Mühen scheuen. Die Grenzen werden strenger kontrolliert. Auch in die entlegeneren Gegenden des Magic Centrals werden Patrouillen geschickt. Wir werden unwillkommene magische Aktivitäten schon im Keim ersticken. Eine Übermacht paranormaler Zusammenschlüsse hat niemand zu fürchten.« 

				Aber natürlich nicht, dachte Kira und konnte das hysterische Kichern, das aus ihr herauswollte, nur schwer unterdrücken. Du weißt schließlich, wo das Nest der Rebellen ist, nicht wahr?

				Um Sina würde Kira keine Träne weinen, aber die Rebellenanführerin war nicht die Einzige, die im unterirdischen Lager Zuflucht suchte. Kira hatte dort Kinder gesehen. Und jetzt würde es ihre Schuld sein, wenn Cian und seine Magier sie hinter Mauern aus Eisen und Kälte sperrten. Ihre verdammte Schuld. 

				Weil sie Cians Seele hatte retten wollen, seinetwegen vor den Rebellen geflohen war. Sie hatte ihn retten wollen und das würde jetzt zum Untergang ihrer eigenen Art führen – einen Mann, der nicht einmal zu ihr zurücksah.

				Wie dumm sie doch war.

				Kira wurde übel. Sie ertrug es nicht länger, Cian in die Augen zu blicken. Sie wollte schreien. Alles zerreißen und zerstören. Und ehe Kira wusste, wie ihr geschah, war sie auf den Beinen und stieß den Fernseher von seinem Sockel. Es war eines der schweren, bockigen Geräte, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr hergestellt wurden. 

				Bessere Technik haben wir Monster deiner Meinung nach ja auch nicht verdient, dachte sie grimmig.

				Mit einem dumpfen Krachen fiel der Apparat zu Boden, zersplitterte aber nicht, wie sie es beabsichtigt hatte. Zumindest wurde der Stecker aus seiner Verankerung gerissen und Cian vor ihren Augen gelöscht.

				Kira hatte nicht weinen wollen, aber nun brannten ihre Augen verdächtig. 

				Es war merkwürdig. Der Bildschirm war längst schwarz und verstummt, und doch meinte sie immer noch, Cians Stimme zu hören. Er sagte ihren Namen. Aber Kira wollte ihn nicht hören. Ihn nicht sehen. Nie wieder wollte sie dieses falsche Lächeln sehen.

				Cian hatte keine Ahnung, was er als Nächstes hatte sagen wollen. Er war verstummt, weil eine eisige Kälte sein Innerstes erfasst und ihm die Luft zum Atmen genommen hatte. Er musste sich am Pult festhalten, um nicht zur Seite zu kippen. Er fühlte sich so schrecklich verloren. Verloren und verraten.

				Ein Stöhnen entwich seinen Lippen.

				Dann traf es Cian wie ein Faustschlag in die Magengrube und ihm wurde speiübel. Sein Blick flog zur Kamera.

				»Kira?«, fragte er mit bebender Stimme.

				Oh, bitte nicht!

				Auf einmal war Max an seiner Seite, stützte ihn mit einem seiner bulligen Arme. »Cian? Was ist los?« 

				Cian antwortete ihm nicht. Sein Blick war auf die Menge gerichtet, die Aufnahmegeräte, die Kameras und die Zuschauer, die er nicht sehen konnte. Die vor den Fernsehern saßen. 

				Er wusste, was sie hören wollten, über die Monster, die ihren Staat befielen, und dass er sie alle finden und an Eisen binden würde. Cian hatte ihnen immer gesagt, was sie hören wollten. Voller Leidenschaft hatte er solche Reden geschwungen, aber an diesem Morgen brannten die Worte wie Säure auf seinen Lippen.

				Und dann konnte er nicht mehr. Angewidert verzog er die Lippen. »Oh, zur Hölle mit alldem!« 

				Er löste sich aus Max’ Griff, ehe er sich umwandte, um das Podium zu verlassen. Ein Raunen erhob sich im Publikum, Fragen wurden laut, aber Cian schenkte ihnen keine Beachtung. 

				Nur noch einmal blickte er zurück in die Kamera und zum ersten Mal an diesem Morgen war sein Lächeln ein ehrliches. »Keine Angst, Kira. Ich bin gleich bei dir.« 

				»Cian, was zur Hölle sollte das eben?«, rief Max ihm hinterher, als Cian durch eine Hintertür in den Gang nach draußen trat. 

				Die Pressekonferenz fand im Hauptgebäude der Magier statt, dem Herzen des Magic Centrals. Es war kreisförmig gebaut, mit abstehenden Armen, die zu den restlichen Bauten führten, und dem sagenumwobenen Stonehenge in der Mitte. 

				Vom Gang aus konnte Cian die Steinformation durch die Glasfassade betrachten. Eine gläserne, magiegeschützte Kuppel umgab sie und ihr Eingang wurde streng bewacht. In ihrem Zentrum war Cian zum Meistermagier ernannt worden. 

				Max’ Gebell ignorierend, stützte sich Cian mit einem Arm an der Fassade ab und blickte auf die Megalithformation hinunter. Äußerlich betrachtet waren es bloß ein Haufen Steine, aber Cian konnte die von ihnen ausgehende Magie in seinen Adern fühlen. Wie sie dort pulsierte.

				»Cian!« Max war hinter ihm aufgetaucht und krallte seine Hand in Cians Oberarm. »Du gehst da sofort wieder rein! Was ist nur los mit dir?« 

				Cian warf einen finsteren Blick über seine Schulter und fegte Max’ Hand beiseite. Er konnte es nicht leiden, wenn ihm jemand Befehle erteilen wollte. So hatte er dieses Spiel noch nie gespielt. 

				»Ich gehe nicht zurück. Nicht ohne Kira an meiner Seite.« 

				»Kira? Das Sidhemädchen? Was hat die Kleine bloß mit dir angestellt?« Max verzog angewidert die Lippen. Dann schüttelte er den Kopf und sprach mit gesenkter Stimme weiter, als hätte er Angst, jemand könnte sie belauschen. »Hör mal. Wenn es dich wirklich so arg erwischt hat, gibt es bestimmt Möglichkeiten, das Mädchen zu besuchen. Ein abgesichertes Zimmer im Reservat einzurichten, dürfte ein Leichtes sein. Nur hör endlich auf, dich in aller Öffentlichkeit wie ein Idiot zu benehmen.« 

				Cians Brustkorb verkrampfte sich, als er den Sinn hinter Max’ Worten verstand. Sie würden Kira mit ihm in einen Raum sperren, ohne ihre Einwilligung. Sie wäre ihm vollkommen ausgeliefert. 

				Cian wurde schlecht bei dem Gedanken, wie oft ähnliche Szenarien vielleicht schon stattgefunden hatten. Und da erst erkannte er, dass er mehr tun musste. Dass es nicht reichte, Kira einfach nur aus dem Reservat zu holen. Ein Leben als Außenseiterin, von der Gesellschaft geächtet und von Ignoranten gefürchtet, wollte er ihr nicht zumuten. Nichts wünschte er sich mehr, als sie glücklich zu machen. Und das würde in der Welt, die er mit erschaffen hatte, niemals möglich sein.

				»Es tut mir leid, Max«, sagte Cian und trat einen Schritt zurück. Weg von seinem alten Freund und Kollegen. Für Cian war es mehr als ein bloßer Schritt, es war eine Entscheidung für eine andere Zukunft. »Aber ich kann das nicht mehr tun. Ich bin nicht länger der Mann, den ihr wollt.« 

				Cian nahm einen tiefen Atemzug. Die nächsten Worte erforderten Mut. »Hiermit trete ich offiziell von meinem Amt als Meistermagier zurück.«
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				Cian trommelte mit den Fingern unruhig auf dem Lenkrad herum. Er war dieselbe Straße gerade zweimal rauf- und runtergefahren, als die sanfte Frauenstimme des Bordcomputers einen Anruf meldete. Cian war nicht überrascht, schnaubte aber trotzdem, als die amerikanische Nummer auf dem Display seine Befürchtungen bestätigte.

				Die Wiederauferstehung des einzigen Sohnes bedurfte nicht mehr als einer höflich formulierten E-Mail. Aber wenn er seinen Posten kündigte, hatte sein Vater auf einmal Zeit, ihn anzurufen. 

				Cian war gereizt genug, den Anruf abzulehnen. Dann schrie er den Bordcomputer doch an, das Gespräch anzunehmen. Augenblicklich erschien das Gesicht seines Vaters auf dem Display. Der Blick eisig und der Mund zu einer dünnen Linie verzogen. Logan Kingsley hatte den Posten des Meistermagiers vor zwei Jahren an seinen Sohn weitergegeben und war nach Amerika ausgewandert, um die Führung von Magic Central Three zu übernehmen, dem zweitgrößten Magic Central der Welt. 

				Die Aufregung war anfangs groß, ob man wirklich einen so jungen Mann wie Cian zum Meistermagier ernennen konnte. Mit harter Arbeit und Charme war es Cian schließlich gelungen, Magic Central Seven für sich zu gewinnen. 

				Sein Vater selbst hatte sich stets zufrieden gezeigt. Als Cian nun in Logans zornige Augen blickte, war es das erste Mal, dass dieser seine Entscheidung zu bereuen schien.

				»Was denkst du, was du da tust?«, fragte Logan leise und gelassen. Andere hätte der Tonfall vielleicht beruhigt, aber Cian wusste, dass sein Vater am gefährlichsten war, wenn er so sprach.

				Logan war nicht mehr als ein digitales Bild auf seinem Bordcomputer und trotzdem fiel es Cian schwer, ihm in die Augen zu sehen. 

				»Ich habe gekündigt«, sagte er schließlich.

				»Was soll das heißen?« 

				»Ich arbeite nicht mehr für Magic Central Seven. Auch nicht für den Senat.« 

				Für ein paar Sekunden verschlug es Logan die Sprache. »Du hast viel durchgemacht die letzten Wochen. Ich hätte es wissen sollen, dass du noch zu aufgewühlt bist, um einen kühlen Kopf zu bewahren und klare Entscheidungen zu treffen. Fahr zurück, mach eine Woche Urlaub. Ich bin mir sicher, die Oberhäupter von Magic Central Seven kommen noch eine Weile ohne dich zurecht.« 

				Cian musste sich schwer zusammenreißen, um nicht zu schreien. »Ich mache keinen Urlaub. Ich habe gekündigt. Hast du nicht zugehört?« 

				»Diesen Posten kündigt man nicht. Wenn dir der Druck zu groß ist, hättest du das vor zwei Jahren sagen sollen.« 

				»In der Zwischenzeit ist viel geschehen.« 

				Logan verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Das hat hoffentlich nichts mit dieser Sidhe zu tun.« 

				Cian fragte gar nicht, woher sein Vater von Kira wusste. »Und wenn doch?« 

				»Ich habe dich nie für dumm gehalten, Cian. Du bist ein Magier. Du weißt, dass so was nie funktionieren kann, oder?« 

				Cian schaltete auf stur. Er war es leid, von allen Seiten zu hören, dass eine Beziehung zwischen ihm und Kira nicht funktionieren konnte. Er war es leid, sein Leben von seinem Vater bestimmt zu sehen. »Ich leg jetzt auf.« 

				»Das wirst du nicht! Cian! Du kannst nicht …«

				Aber Cian hatte die Verbindung schon abgebrochen. Erneut fluchend wies er den Bordcomputer an, keine weiteren Anrufe entgegenzunehmen. Dann stoppte er den Wagen. 

				Ausnahmsweise einmal war es sein eigenes Fahrzeug – weder gestohlen noch geborgt. Trotzdem konnte er sich nicht recht freuen. Sein Vater hatte ihm den letzten Nerv geraubt und seine Umgebung weigerte sich schlichtweg, sich vor seinen Augen zu verändern.

				Den Stützpunkt der Rebellen hatte er zwar größtenteils durch Kiras Augen erlebt, trotzdem sollte er ihn wiedererkennen können. Als er die Straße hier rausgefahren war, war er sich stellenweise sogar sicher gewesen, auf der richtigen Route zu sein. Vieles war ihm bekannt vorgekommen. Doch seit er die schmale Straße durch das Dickicht genommen hatte, war ihm alles fremd. Dabei hätte hier ein Industriegelände stehen sollen. Grüne, saftige Felder erstreckten sich kilometerweit, Bäume wiegten sich sanft im Wind.

				Noch nie hatte er den Anblick von Schrott so sehr vermisst.

				Cians Faust schlug gegen das Lenkrad, dann drückte er ein paar Knöpfe und verband den Bordcomputer mit dem Netz. Im Gegensatz zu Evan stattete er sich gerne mit der neuesten Technik aus. Eine elektronische Frauenstimme wünschte ihm einen schönen Nachmittag und erkundigte sich nach seinen Wünschen.

				»Ich brauche eine Liste sämtlicher Industriegelände in einem Umkreis von zwanzig Kilometern«, sagte er. »An oberster Stelle jene, die nicht mehr in Betrieb sind.« Mal ehrlich, wie konnte man diesen Schnickschnack nicht lieben?

				Ein Piepsen verriet die Arbeitsaufnahme des Computers und Cian stieg aus dem Wagen. 

				Ein lautes Schnauben ließ ihn in der Bewegung erstarren.

				»In unseren Reihen wimmelt es von Sidhe und wahren Künstlern der Illusion. Da traust du es uns nicht mal zu, so einfache Daten zu verschleiern?«, fragte Ares und trat hinter einem Baum hervor.

				Cian seufzte. Den Werwolf hatte er fast vergessen. Oder verdrängt. 

				»Hallo, Ares.« Cian drehte sich betont langsam um. Bei Werwölfen musste man vorsichtig sein. »Viel Erfolg hatte ich mir durch diese Methode tatsächlich nicht versprochen, aber man soll ja nie gleich aufgeben.« 

				Sein Blick schweifte erneut über die Felder und die Bäume. Der Wind bewegte die Grashalme in einem gleichmäßigen Takt. Bei längerer Betrachtung wurde das Bild vor seinen Augen unnatürlich und falsch. Es war zu grün, zu gleichförmig, zu perfekt – wie die Sidhe. Wie konnte ihm das vorher nur entgangen sein? 

				»Aber anscheinend hat sich das jetzt ja geklärt«, fuhr er fort. »Ich befinde mich direkt im Rebellenlager, oder? Eine sehr eindrucksvolle Illusion. Ich habe nicht das leiseste Zucken von Magie bemerkt.« 

				Ein wölfisches Grinsen erschien in Ares’ Gesicht. Er hätte nicht glücklicher aussehen können, wenn Cian sich in einem Paket verschnürt und mit einem Apfel im Mund an Ares’ Adresse versandt hätte. 

				»Das liegt daran, dass Sina und die anderen Sidhe ihre gesamte Magie darauf verwenden, diese Illusion am Leben zu erhalten, während nach anderen potenziellen Lagern gesucht wird. Und genau genommen befindest du dich noch oberhalb des Rebellenlagers«, sagte Ares und ließ die Fingerknöchel knacken. »Aber erwarte nicht, das Innere noch einmal zu sehen. Ich habe gewusst, dass du kommen würdest, Verräter, und ich habe dich sehnlichst erwartet.« 

				»Spar dir das Geschwafel«, schnaubte Cian. »Wenn du zweimal umgebracht wurdest, haben Morddrohungen nicht mehr denselben Effekt wie früher.« 

				Ares’ rechtes Auge bekam einen goldenen Schimmer. »Ich werde jetzt nicht sagen, dass ich es kurz und schmerzlos mache. Das hier werde ich genießen. Ich warte schon zu lange darauf, dir den Kopf von den Schultern zu reißen.« 

				»Ich will deine Fantasien natürlich nicht zerstören, aber im Moment gibt es Wichtigeres zu erledigen.« 

				Ares’ Eckzähne wurden ein klein wenig länger, während er die Mundwinkel zu einem schauerlichen Grinsen nach oben zog. »Tut mir leid, aber im Moment will mir nichts Wichtigeres einfallen.« 

				Mit gerunzelter Stirn betrachtete Cian den angriffslustigen Ares und den viel zu geringen Abstand zwischen ihnen. Es waren gerade mal drei, vier Meter. In einem Zweikampf konnte Cian den Werwolf sogar schlagen, aber er war nicht hergefahren, um zu kämpfen. 

				Er schüttelte den Kopf. »Sie haben Kira.« 

				Der Werwolf wurde still. »Was?« 

				Die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten geballt, drehte Cian Ares die Schulter zu und blickte über die Straßen und Baumwipfel nach Norden. Er konnte die Türme des Magic Centrals von hier aus zwar nicht sehen, aber in seiner Brust fühlte er immer noch diese Eiseskälte, als würde Eisen sein Innerstes überziehen. Ach, Kira … 

				»Die Magier haben sie ins Reservat gesperrt«, sagte er leise. »Ich konnte sie nicht dazu überreden, sie wieder gehen zu lassen.« 

				Im nächsten Moment war der Werwolf schon über ihm. Krallenbesetzte Finger drückten Cian gegen seinen Wagen und piercten sich durch sein Hemd, bis sich rote Punkte darauf bildeten. 

				»Du Abschaum von einem Magier!« Ares’ Körper bebte vor Verlangen, sich zu verwandeln. »Widerlicher Verräter! Ich wusste, du würdest noch ihr Untergang sein. Sie hätte mich dich töten lassen sollen, als du noch ein mickriger Parasit in ihrem Kopf warst.« 

				Wütend stieß Cian Ares’ Hände von sich. »Es war nicht meine Schuld. Ich hätte Kira vor Gott und dem Teufel beschützt, wenn sie nur bei mir geblieben wäre. Aber sie ist mir weggelaufen.« 

				Ares grinste boshaft. »Da hat sie einmal eine weise Entscheidung getroffen.« 

				Es kostete Cian all seine Selbstbeherrschung, sich nicht einfach in den Kampf zu stürzen, nach dem sie sich beide so sehr sehnten. Ein anderes Mal, besänftigte er seine Blutlust.

				»Verdammt, Ares!«, schimpfte Cian. »Ich bin weder hierhergekommen, um euer Nest auffliegen zu lassen, noch um mich mit dir zu prügeln. Kira ist alles, was mich im Moment interessiert.« 

				Ares’ goldenes Auge verengte sich zu einem Schlitz. »Was willst du damit sagen?« 

				»Hast du nicht zugehört? Die Magier haben Kira in ihrer Gewalt. Und nichts, was ich sage, lässt sie umdenken. Ich bin hier, weil ich eure Hilfe brauche, du Idiot von einem Riesenköter.« 

				Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war Ares absolut sprachlos.

				»Danke«, sagte Cian, als sie durch den Eingang am Fuß der Eiche in das unterirdische Tunnelsystem kletterten. 

				Sinas Illusionszauber endete hier. Wurzeln, so dick wie die Arme eines Riesen, wanden sich die braunen Wände entlang und gruben sich tief in die Erde. Genau wie Cian es in Erinnerung hatte. 

				Nur das warme magische Licht fehlte, das zuvor jeden Zentimeter des Lagers beleuchtet hatte. Vereinzelt säumten Fackeln den Weg, aber es war dennoch so dunkel, dass Cian ein Licht an die Spitze seines Zeigefingers zaubern musste, um nicht über seine eigenen Füße zu stolpern. 

				Und es war ruhig. Ruhiger, als er es in Erinnerung hatte. Es herrschte eine angespannte Stille.

				»Sina verwendet fast all ihre Magie für den Illusionszauber«, erklärte Ares, als er Cians fragenden Blick bemerkte. »Der dramatische Schnickschnack, den sie sonst so liebt, bleibt da auf der Strecke. Und danke mir nicht zu früh. An den Wachen habe ich dich heil vorbeischleusen können, aber ich kann nicht versprechen, dass Sina uns nicht beide töten wird, sobald du einen Schritt in ihre Gemächer machst.« 

				»Das Risiko werde ich eingehen müssen.« 

				»Außerdem tue ich das nicht für dich«, brummte Ares. »Ich brauche Kira.« 

				Cian schluckte die scharfe Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Sobald Kira gerettet war, konnte er sich immer noch mit dem Werwolf prügeln.

				Das letzte Wegstück legten sie in grimmigem Schweigen zurück. Cian hatte erwartet, Ares würde ihn zu dem großen Saal führen, in dem er Sina sonst immer begegnet war, und war überrascht, als sie eine ihm unbekannte Abzweigung nahmen. Der letzte Tunnel war eng und unbeleuchtet und ließ Cian mehr als einmal straucheln. Als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten, atmete Cian erleichtert auf. Eine wie regenbogenfarbenes Glas schimmernde Doppeltür ragte vor ihnen auf. Reich geschmückt und mit den Symbolen der Sidhe versehen, passte sie mehr an die Fassade eines Märchenschlosses als in die dunklen Gänge des Rebellenlagers. Noch bevor Cian gegen die Türe stieß und kalten Stein berührte, wusste er, dass es eine Illusion war. 

				Energisch zog Ares ihn zurück und schob sich vor ihn. Cian sah ein, dass es in dieser Situation das Beste war, den Werwolf vorgehen zu lassen. Trotzdem nagte das Verlangen an ihm, nach Ares zu treten, während dieser die Tür aufschob und eintrat. Der Werwolf brachte immer das Schlimmste in ihm zum Vorschein.

				Ihrer Begrüßung folgte ein Schrei.

				Zwei Vampire hatten Cian bei den Armen gepackt, kaum dass er die Schwelle überschritten hatte, und bleckten ihr giftiges Gebiss in seine Richtung. Ares knurrte, Cian fluchte und irgendwo hörte er den überraschten Ausruf eines alten Freundes.

				»Evan, was …?«, fragte Cian, bevor einer der Vampire ihm in den Bauch boxte.

				»Cian?« 

				»Ares!«, kreischte Sina.

				»Er kommt in Frieden. Alles in Ordnung«, sagte der Werwolf und trat vorsichtig auf die bebende Sidhekönigin zu.

				»In Frieden?« Sina lag wie eine leblose Puppe in einem Sessel. Nur ihr Kopf bewegte sich, während ihr Körper reglos verharrte. Das Gesicht war schon immer blass gewesen, doch früher hatte es die Schönheit einer Porzellanfigur besessen. Jetzt glich es einer Toten. »Willst du damit sagen, du hast ihn hierhergeführt? Zu mir? In meinem Zustand?« 

				Evan, der zuvor wie eine Säule in einer Ecke des Raums gestanden hatte, erwachte aus seiner Starre und eilte an die Seite seiner Herrin, um ihr einen Schluck Wasser aus einer gläsernen Karaffe anzubieten. 

				Sina schlug Evan beiseite, als wäre er ein lästiges Insekt. Der kalte Ausdruck in ihrem Gesicht brachte Cians Blut zum Kochen.

				»Es geht um Kira«, sagte Ares und zeigte den Vampiren seine scharfen Zähne. »Lasst ihn sprechen.« 

				»Den Teufel werdet ihr tun!«, blaffte Sina. »Tötet den Magier!« 

				Die Vampire grinsten triumphierend. Das Weiß ihrer Zähne blitzte unheimlich auf, während sich Cian vergebens in ihrem Griff wand. 

				Ihre tote Magie waberte wie ein öliger Schleier um seine Sinne und es zuckte in Cians Fingern, danach zu greifen. Er musste die Kiefer aufeinanderpressen, um sich zu beherrschen.

				»Krümmt dem Magier ein Haar und ich reiß euch die fauligen Kehlen aus den Leibern«, knurrte Ares warnend und überwand den letzten Meter zwischen sich und der Sidhekönigin. 

				Cian hätte es nicht für möglich gehalten, aber Sinas Gesicht verlor noch den letzten Rest an Farbe. Ihr goldenes Haar nahm den Ton von weißer Asche an. Umgeben von schneeweißer Haut, wirkte das Violett ihrer Augen geradezu gespenstisch.

				Evans Glieder spannten sich an. 

				Während sich die Hände der Vampire über seinen Schultern verkrampften, warf Cian seinem Freund einen warnenden Blick zu. 

				Evans Lippen öffneten sich wie zu einer Frage, aber es kam kein Ton hervor. Kopfschüttelnd trat er einen Schritt von seiner Herrin zurück.

				»Dass du es wagst!«, zischte Sina, während sie Ares mit ihrem Blick niederzuringen versuchte. »Das ist mein Reich! Alles gehorcht meinem Befehl!« 

				Ares blieb gelassen. »Wir haben dir gehorcht, weil uns das Bündnis mit dir dazu verpflichtete. Im Kampf gegen die Magier haben wir dich zu unserer Anführerin gemacht. Aber dein Reich zerfällt zu Staub, Sina. Und das seit dem ersten Tag. Seit du deinen geschmückten, nutzlosen Thron bestiegen hast.« 

				Sina zitterte so stark, dass Cian jeden Moment damit rechnete, dass ihre porzellangleiche Haut Risse bildete. 

				»Deine Angst vor den Magiern hat uns schwach gemacht«, sagte Ares erbarmungslos. »Wie niederes Getier haben wir uns im Erdboden verkrochen und auf den Untergang gewartet.« 

				»Die Magier«, flüsterte Sina matt und ihr Blick flog an Cian vorbei zur gläsernen Tür, als erwartete sie, gleich eine Armee durch sie hindurchmarschieren zu sehen. »Sie werden kommen. Er hat sie hierhergeführt.« 

				»Lass mich mit ihr sprechen«, bat Cian Ares.

				Der Werwolf nickte zustimmend, dann bedeutete er den Vampiren mit einer Kopfbewegung, ihn loszulassen. Die toten Gestalten rührten sich nicht vom Fleck. Unsicher blickten sie zu ihrer Führerin hinauf.

				»Na los!«, brüllte Ares.

				Da erst lösten sich die unnatürlich kalten Hände von Cians Schultern. Ein eisiger Schauer lief ihm den Rücken hinunter, als sie ihn in Richtung Sina stießen. Er stolperte, fing sich gerade noch rechtzeitig und stellte sich vor Sina auf.

				Evan gluckste amüsiert und ließ sich im Schneidersitz auf den Boden plumpsen. Mit den Händen durchwühlte er die Taschen seiner zerschlissenen Jeans nach einem Feuerzeug, mit dem er dann die Zigarette in seinem Mundwinkel anzündete. 

				Cian fragte sich, ob Sina Evan den Einsatz von Magie verboten hatte, denn er hatte ihn noch nie ein Feuerzeug benutzen sehen.

				»Die Magier werden nicht kommen«, sagte Cian und versuchte, Sinas hektischen Blick einzufangen. »Ich habe niemandem von dem Lager erzählt.« 

				»Lügner!«, kreischte sie. »Verräter!« 

				Bevor Cian wusste, was er tat, ging er neben Sina in die Hocke und griff nach ihren bleichen Fingern. Die Sidhe wurde so still und unbeweglich wie Glas. 

				»Ich bin hierhergekommen, um ein Bündnis zu schließen. Ihr Sidhe mögt doch Bündnisse, nicht wahr?« 

				Sinas Augen rollten in ihren Höhlen hin und her. Cian konnte das wilde Zucken ihrer Magie in ihren Fingerspitzen fühlen. Der Zauber, den sie aufrechterhielt, beanspruchte wirklich all ihre Kraft. 

				»Du bist ein Magier«, stöhnte sie. »Man kann euch nicht trauen.« 

				»Sie haben Kira in das Reservat hinterm Magic Central Seven gesperrt. Ich muss sie da rausholen, aber ich schaffe es nicht allein.« 

				»Du willst unsere Hilfe?« Sina gackerte. »Wenigstens ist die Kleine hinter Gittern. Wenigstens das hat funktioniert.« 

				Cians Hand verkrampfte sich über Sinas Fingern. »Seien Sie doch nicht dumm! Kira will Ihren Thron doch gar nicht.« Sein Blick wanderte kurz zu Ares hinüber. »Den hat sie nie gewollt. Sie will nur frei sein, genauso wie es der Rest von euch will. Und ich bin der Einzige, der euch helfen kann.« 

				Sinas Finger krallten sich so plötzlich um seine Hand, dass Cian zusammenfuhr. »Helfen? Wie?« 

				»Ich bin ein Magier – und nicht irgendeiner. Zwar nicht mehr Meistermagier, aber ich habe immer noch Einfluss. Ich könnte das Sprachrohr sein, das euer Volk nie hatte. Ich könnte Verständnis schaffen, wo früher nie welches war. Und auch Kira könnte euch eine wertvolle Verbündete sein.« Cian sog tief die Luft ein. »Helft mir, Kira zu befreien. Dann werde ich mich für die Rechte der Paranormalen starkmachen. Ich schwör’s.« 

				Evan erstickte beinahe an seiner Zigarette und Cian fühlte, wie seine Ohren heiß wurden. Für die Rechte der Paranormalen. Wo war das auf einmal hergekommen?

				Sina ließ seine Hand fallen. Und seufzte dramatisch. »Du bist ein Magier. Dein Wort zählt nicht viel in unserer Welt.« 

				Cian ließ nicht locker. »Das mag sein, aber ich bin hierhergekommen. Ich habe mich euch ausgeliefert und niemandem von eurem Versteck erzählt. Ist das kein Vertrauensbeweis?« 

				»Das stimmt«, meldete sich Evan zu Wort. »Ich überwache immer noch die Kanäle der Magier, die sie noch nicht umgeschaltet haben. Wenn eine Armee hierher unterwegs wäre, wüsste ich davon.« 

				Cian lächelte ihn dankbar an. Evan lächelte zurück.

				Trotz dieser Neuigkeit schüttelte Sina den Kopf. »Ich kann nicht. Das Reservat … das Eisen …«

				Dennoch sah Cian einen schwachen Hoffnungsschimmer in ihrem Blick und daran klammerte er sich fest. »Ich war nicht umsonst jahrelang Meistermagier von Magic Central Seven. Ich kenne das Reservat und seine Schwächen.« Sein Herz hämmerte vor Aufregung. »Durch den Vordereingang könnte ich nie eine Reihe paranormaler Krieger durchschmuggeln und die Eisenmauern drumherum sind zu dick, um sie zu durchbrechen. Aber das Dach ist nur ein Maschennetz aus Eisen. Stark genug, um Sidhe und Werwölfe abzuhalten, aber nicht stark genug, einem großen Widerstand standzuhalten.« 

				»Vielleicht lässt es sich aus der Verankerung reißen«, schlug Ares vor. Damit waren sie bei seinem Lieblingsthema angekommen – der Kriegsvorbereitung. »Oder durch große Hitze schmelzen.« 

				Cian schnaubte. »Das will ich sehen, wie du einen so großen Ofen unbemerkt aufs Dach des Reservats hinaufschaffst.« 

				Ares ließ seine Reißzähne aufblitzen. »Ich versuche doch nur zu helfen, Magier.« 

				»Still! Beide!«, befahl Sina, dann drehte sie ihr Gesicht in Cians Richtung. »Wenn ich dir helfe, wirst du dich an dein Wort halten? Du wirst dafür sorgen, dass die Jagd auf unser Volk endet?« 

				Nun schüttelte Cian den Kopf. »Letzteres kann ich nicht versprechen. Ich kann mich bei den Magiern und den Menschen für euch einsetzen, aber ob sich dann etwas ändern wird, liegt nicht in meiner Hand.« 

				Der Hoffnungsschimmer in Sinas Augen erlosch. 

				Cian beeilte sich, seine Argumente neu zu ordnen. »Es muss viel geändert werden. Ihr müsst euch ändern, ebenso wie wir.« 

				»Wir sind alt, Magier, manche von uns so alt wie die Erde selbst. Wir ändern uns nicht mehr.« 

				»Ihr müsst es versuchen oder ihr werdet untergehen. Ich kann nichts tun, wenn ihr Menschen überfallt und zu euren Sklaven macht, und ich werde auch nichts tun.« Cian sah zu Evan hinüber, der still dasaß und Rauchkringel in die Luft pustete. Er schien ihnen nicht mehr zuzuhören. »Das ist eine meiner Bedingungen. Lasst Evan frei. Er ist mein Freund.« 

				Freund. Das Wort kam ihm wie Blei über die Lippen und dennoch entsprach es der Wahrheit. Evan war immer noch sein Freund, sonst hätte Cian ihn nicht vor Max und den anderen Magiern gerettet.

				»Na schön«, sagte Sina mit einem undurchsichtigen Lächeln auf den Lippen. Sie gewann wieder an Farbe. Ob sie den Illusionszauber langsam aufhob? »Du kannst den Magier haben. Er nützt mir nicht mehr viel, seit ihr ihn verstoßen habt.« 

				Evan hustete. Anscheinend hatte er ihr Gespräch doch mitverfolgt.

				»Und Kira?«, hakte Cian nach. »Ihr werdet mir helfen, sie zu befreien und sie danach auch nicht weiter verfolgen?« 

				»Ja, ja«, winkte Sina ab und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich helfe dir. Nimm dir die Leute, die du brauchst.« Ein Runzeln erschien auf ihrer unnatürlich perfekten Stirn. »Ich weiß nichts von einem riesigen Ofen, aber ich hätte immer noch diesen Drachen.« 
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				Sina hatte ihren Illusionszauber aufgelöst. Cian konnte den rostzerfressenen Stahl der Schiebetür nun deutlich sehen. Er war sich nur nicht sicher, ob er auch den Drachen sehen wollte, der dahinter schlummerte.

				»Das ist Irrsinn«, sagte er.

				»Behauptet der Magier, der dabei ist, eine Sidhe aus einem Gefängnis zu retten, das er selbst errichtet hat«, erwiderte Evan und schlug Cian freundschaftlich auf die Schulter. Seit Sina ihren Zauber von ihm gelöst hatte, war er wieder so froh und munter wie ein junges Fohlen und ließ Cian seine Entscheidung, ihn zurückzufordern, gründlich überdenken. 

				Optimismus wollte im Moment gar nicht zu Cians Stimmung passen. Zweifel regten sich in ihm. Was sich vor ein paar Minuten noch nach einem tollen Plan angehört hatte, kam ihm nun lebensgefährlich vor.

				»Aber mal im Ernst, Mann«, fuhr Evan fort. Der Schalk war aus seiner Stimme verschwunden. »Wieso? Wieso alles für eine Sidhe aufs Spiel setzen?« 

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich deinen Freund mag«, knurrte Ares hinter ihnen.

				»Gib Bescheid, wenn du etwas magst, und ich schmeiße dir eine Party.« Seufzend fuhr sich Cian durch das Haar. »Wieso ich das alles tue? Meine Karriere ruiniere, sämtliche Prinzipien über Bord werfe und gerade vor dem Käfig eines gottverdammten Drachen stehe?« 

				Evan nickte.

				»Mensch, Evan! Ich dachte, das wäre offensichtlich.« Cian trat gegen die Stahltür und nahm einen tiefen Atemzug. Das Beben in seinen Gliedern verebbte und er hielt an dem einen Gedanken fest, der ihm die Kraft gab, das hier alles durchzuziehen. »Ich liebe Kira.« 

				Kurzes Schweigen. »Dann ist es schlimmer, als ich befürchtet habe.« Auf einmal grinste Evan und Cian überfiel das Verlangen, ihn zu schlagen. »Gegen Magie kann man ja noch was machen, aber gegen die eigene Dummheit …« Noch immer grinsend, zündete sich Evan eine Zigarette an. Diesmal mit Magie.

				Ares schnaubte so entrüstet, dass Cian ihren Waffenstillstand am liebsten sofort aufgehoben hätte. »Sie ist eine Sidhe. Sie wird dich niemals lieben«, sagte Ares abfällig.

				»Ach, als hättest du je eine Chance bei ihr gehabt.« 

				»Zumindest kann sie den Blick nicht von mir abwenden.« 

				Evan packte Cian am Kragen, sonst hätte er sich auf Ares gestürzt. Der Werwolf grinste nur frech.

				Dämlicher Köter, dachte sich Cian.

				»Vielleicht sollten wir uns erst mal überlegen, wie das alles funktionieren soll. Hm?«, sagte Evan und schob sich zwischen sie. »Im Moment sind wir ein Werwolf, zwei Magier und ein Drache. Wollen wir nicht noch mehr Leute hinzuziehen?« 

				»Nein«, erwiderte Cian. »Wir sollten die Gruppe klein halten, wenn wir schon mit einer riesigen Feuer spuckenden Bestie erscheinen. Ich will keinen Krieg beginnen.« 

				»Ich aber«, sagte Ares, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.

				»Ich weiß, das Wort muss ein Fremdwort für dich sein, aber was ich vorhin mit Sina besprochen habe, nennt man Diplomatie. Di-plo-ma-tie.« 

				Ares riss die Zähne auseinander und wieder musste Evan dazwischengehen. 

				»Genug jetzt!«, schimpfte Evan. »Ihr zwei seid schlimmer als jeder Kindergarten. Könnt ihr nicht wenigstens versuchen, euch für ein paar Stunden zu vertragen?« 

				Ares schnaubte.

				»Okay«, fuhr Evan fort. »Wir haben einen Drachen. Einen echten Feuer speienden Drachen, von dem wir nur hoffen können, dass er, wie Sina gesagt hat, auf Ares hören wird.« 

				»Wird er«, sagte Ares im Brustton der Überzeugung. »Ein wenig Gold als Bezahlung und er gehört für den Abend uns.« 

				»Wir müssen den Drachen irgendwie zum Reservat schaffen.« Evan sah fragend in die Runde. »Hat einer von euch Lust, auf seinem Rücken zu reiten?« 

				Ausnahmsweise schüttelten die Streithähne im Einklang den Kopf.

				»Gut, ich auch nicht. Also folgen wir ihm in einem Wagen?«, fragte Evan.

				»Das Rennen würde ich gerne sehen«, witzelte Cian.

				»Sei doch nicht so negativ, Cian! Weiter hinten habe ich meinen Jaguar geparkt.« Ein finsterer Ausdruck schlich sich in seine heiteren Züge. »Und über diesen Kratzer reden wir noch.« 

				»Evan, ich weiß, du liebst deinen Wagen, und ich weiß, er ist großartig und schnell. Aber er ist nicht sooo schnell.« 

				Evan nahm einen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch in Form eines kleinen Rennautos wieder aus. »Weißt du noch, als ich für zwei Monate ins gottverlassene Wales versetzt wurde, weil ich meinen Wagen mit Magie getunt hatte?« 

				Cian nickte grimmig. »Du hast ihn nicht nur getunt, du hast ein illegales Rennen quer durchs Magic Central veranstaltet und mehrere Hochhausdächer beschädigt. Die Scheiße lief monatelang auf YouTube. Es hat mich ein Vermögen und zwei Wochen meines Lebens gekostet, deine Karriere danach noch mal geradezubiegen.« Cian versuchte, ernst zu bleiben, konnte das Grinsen aber kaum unterdrücken. »Wieso fragst du?« 

				»Sagen wir einfach, dass ich nichts dazugelernt habe.« 

				Sie warteten auf den Einbruch der Dämmerung, ehe sie losflogen.

				Den Drachen wollten sie so lange wie möglich hinter den Wolken und in der Dunkelheit versteckt halten. Und als die ersten Türme von Magic Central Seven am Horizont aufleuchteten, sah es so aus, als würde ihr Plan aufgehen. 

				Evan hatte das elektrische Dach des Jaguars heruntergefahren und saß lässig wie ein König am Lenkrad. Eine lange Rauchschwade zog sich hinter ihm her, während er mit dem Radio spielte. Soeben war er auf den Soundtrack der alten Rocky-Verfilmungen gestoßen und schrie jetzt aus vollem Hals zu Eye of the Tiger mit, während der Bass in ihren Zähnen vibrierte.

				Cian boxte ihm gegen die Schulter. »Wir wollen unauffällig bleiben«, zischte er. »Dreh das leiser.« 

				Evan bedachte ihn mit einem spöttischen Seitenblick. »Wir fliegen Hunderte von Metern über der Erdoberfläche, in einem schwebenden Jaguar mit einem Drachen als Kutschtier. Da fällt so ein bisschen Musik auch nicht mehr ins Gewicht.« 

				Cian seufzte resigniert. Evan hatte ja Recht. »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass dir das hier einen Heidenspaß macht?« 

				Ein lausbubenhaftes Grinsen breitete sich in Evans Gesicht aus, und egal wie sehr Cian seinen Freund in diesem Moment erwürgen wollte, war er doch auch froh, wieder mit ihm lachen zu können. 

				Es war schwer zu glauben, dass der Mann neben ihm der gleiche war, mit dem er sich vor vierundzwanzig Stunden noch ein Möbel-Duell geliefert hatte. Evans Klamotten waren immer noch verknittert und er sah mitgenommen aus, aber seine Augen leuchteten wieder und waren frei von dem wahnsinnigen Schimmer, den Sinas Magie darübergelegt hatte. 

				»Weil das hier verdammt cool ist«, sagte Evan. »Selbst das Batmobil kann da nicht mehr mithalten.« 

				»Vergleichst du dich gerade mit Batman?« 

				Evan zwinkerte ihm zu. »Du kannst Rachel Dawes spielen, wenn du möchtest.« 

				Cian unterdrückte ein Stöhnen.

				»Und ich werde gleich zum Weißen Hai und fresse euch beide auf«, brummte es hinter ihnen. 

				Ares’ Laune hatte sich, im Gegensatz zu Evans, seit Fahrtbeginn verschlechtert. Schwere Stahlketten waren um seine Arme geschlungen und hielten den Drachen in Schach. 

				Cian konnte im Mondlicht deutlich sehen, dass Schweiß auf der Stirn des Werwolfs glänzte. Und er glaubte fast, das Ächzen von Ares’ Muskeln zu hören. 

				»Du machst das großartig, Ares«, bemerkte Cian. »Du bist heute unser Rocky.« 

				Ares bleckte die Zähne. Hätte er einen Arm frei gehabt, hätte er Cian wahrscheinlich den Kopf von den Schultern gerissen und diesen dann in die Tiefe geworfen.
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				Als es Abend wurde, hatte sich Kira geweigert, zur Arbeit zu gehen. Sie hatte weder gegessen noch getrunken. Sie saß so reglos auf dem Sofa, als bänden Eisenfesseln sie an Ort und Stelle.

				Elly war soeben von ihrer Schicht zurückgekehrt und Nick mit den ersten Anzeichen von Dunkelheit aus seinem Schlaf erwacht. Beide wussten nicht recht, was sie mit ihr anfangen sollten. Sie hatten es aufgegeben, Fragen über ihre Abwesenheit zu stellen, und auch Nicks Wut schien verraucht.

				»Willst du einen Tee?«, fragte Elly.

				»Was zu essen?«, fragte Nick.

				»Einen Kakao vielleicht?« 

				»Blut?« 

				Verärgert stieß Elly Nick in die Rippen.

				»Es war ein Witz«, verteidigte er sich. »Ich wollte sie aufmuntern.« 

				»Vampire sind nicht witzig.« 

				»Vergiss ihn, Kira. Der Magier ist es nicht wert«, flüsterte ihr eine samtweiche Stimme ins Ohr.

				Kira war überrascht, Pooka in einer festen Form neben sich zu finden. Erleichtert zog sie den dicken roten Kater auf ihren Schoß und verkeilte ihre Finger ungeachtet seiner Protestschreie in seinem Fell. 

				Pooka war bei ihr. Pooka würde immer bei ihr sein und daran musste sie sich festhalten.

				Entschlossen, ihren Freunden keine weiteren Sorgen zu bereiten, erhob sich Kira mit dem Kater vom Sofa und ging in die Küche. Sie hatte keinen Hunger, aber Elly und Nick zuliebe wollte sie wenigstens ein paar Bissen zu sich nehmen. Sie setzte Pooka auf der Küchentheke ab und deckte für sich Teller und Messer.

				Nick reichte ihr die Butter aus dem Kühlschrank, als er bemerkte, dass sie sich ein Sandwich machen wollte. 

				»Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe«, sagte er und suchte ihren Blick. »Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst. Du sollst nur wissen, wenn du es willst, dann sind wir für dich da. Elly und ich.« 

				Elly lehnte am Türrahmen und nickte eifrig.

				»Danke«, sagte Kira. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ihr seid die Besten. Ihr habt keine Ahnung, wie sehr ich euch vermisst habe.« 

				»Oh, Süße«, sagte Elly und kam auf sie zu.

				Doch noch bevor sie ihre Freundin in den Arm schließen konnte, durchschnitt ein hoher Schrei die frühabendliche Stille. 

				Kira fuhr zusammen. Diesen Schrei hatte sie schon einmal gehört und er ging ihr durch Mark und Bein.

				»Das kann nicht sein!«, keuchte sie. »Nicht hier.« 

				»Kira?« Elly blickte verängstigt aus dem Fenster. »Kira, was …?« 

				Als der Schrei ein zweites Mal ertönte, rannte Kira los. Ohne auf Ellys Panik einzugehen, drängte sie sich an ihr vorbei. 

				Pooka verwandelte sich in ein Rotkehlchen und war augenblicklich an Kiras Seite, als sie durch die enge Wohnung und zur Tür hinauslief. 

				»Pooka, ist es das, was ich denke?«, fragte sie atemlos, während sie die Stufen im Treppenhaus hinunterstürmte. Sie flog mehr, als dass sie rannte.

				Der Vogel zirpte bestätigend. »Ich spüre ihre Magie.« 

				Kira schauderte. Sie hörte Nick nach ihr rufen, hielt aber nicht an. Sie konnte nicht glauben, dass ihr das noch mal passierte. Dass Sina ihren Drachen mitten ins Reservat schickte, um sie zu erledigen.

				Hatte sie nicht schon genug gelitten?

				Die Koboldfamilie, die ein Stockwerk tiefer lebte, schielte vorsichtig durch den Türspalt nach draußen. Angezogen durch das Brüllen des Drachen, trat der Jüngste vorsichtig ins Treppenhaus hinaus, aber als eine aufgescheuchte Sidhe, ein Vampir und eine Nymphe an ihm vorbeizischten, zogen ihn die besorgten Eltern rasch wieder ins Innere. 

				Vor dem Eingang des Apartmentkomplexes kam Kira schlitternd zum Stehen. Als sie in den Nachthimmel blickte, weiteten sich ihre Augen.

				Es war derselbe Drache, schwarz beschuppt und mit den ausgebreiteten Schwingen nun noch monströser. Bedrohlich bäumte er sich hoch über ihren Köpfen auf.

				Er war auf dem Dach des Reservats gelandet, dank seiner panzerartigen Haut anscheinend immun gegen das Eisen, und spie Säulen aus Feuer aus dem Maul. 

				Kira spürte die Hitze seines Atems und konnte sehen, wie das Eisen im Feuer schmolz und zu einer schimmernden Pfütze hinabtropfte. Ein silbernes Cabrio fuhr durch die eben entstandene Lücke und trotzte der Schwerkraft, indem es langsam hinabschwebte, ehe es auf seinen vier Rädern aufkam und mit einem jaulenden Geräusch über die Straße sauste. Ein ungutes Gefühl sagte Kira, dass sie ihretwegen gekommen waren.

				»Ist das ein …?«, fragte Nick, als er hinter Kira aus dem Hauseingang geprescht kam.

				»… Drache?«, beendete Elly seinen Satz.

				Ehe Kira es sich versah, war der Vampir an ihrer Seite und hielt ihren Oberarm grob umfasst. »Vergiss, was ich vorhin gesagt habe.« Nicks Augen glühten. »Du musst reden. Was macht der Drache hier? Wieso ist er hinter dir her?« 

				»Wie kommst du darauf, dass er hinter mir her ist?«, fragte Kira und zerrte an ihrem Arm. 

				Pooka zwitscherte erbost.

				»Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Es ist derselbe Drache, der mit dir zusammen überall in den Nachrichten gezeigt wurde. Und jetzt ist er hier, kurz nachdem du wieder zu uns gebracht wurdest.« 

				»Nick, lass sie los!« Elly funkelte Nick mit ihren blauen Augen wütend an und verpasste ihm einen Stoß, wie nur eine Nymphe es wagen würde. »Du tust ihr noch weh!« 

				Nick strafte Elly mit einem finsteren Seitenblick, löste aber seine eisigen Finger von Kiras Oberarm.

				Kira atmete erleichtert auf. »Der Drache«, begann sie zu erklären, während sie ihren schmerzenden Arm rieb. »Er hört auf eine sehr mächtige Sidhe, die mich nicht besonders mag.« 

				Nicks linke Augenbraue wanderte spöttisch nach oben. »Nicht mag? Was muss man jemandem antun, damit er einem seinen ausgewachsenen Drachen auf den Hals hetzt?« 

				Kiras Wangen wurden heiß. »Ich habe ihr nichts getan«, erwiderte sie mit schriller Stimme. »Sie mag mich einfach nicht, okay?« 

				Sie richtete ihren Blick wieder zum dunklen Nachthimmel und dem roten Schimmer, der von den Wolken reflektiert wurde. Noch saß der Drache auf dem Gitter. Noch war der Wagen das Einzige, was durch die Öffnung gekommen war, um sie zu holen. Aber wie lange würde es dauern, bis der Drache hinabflog, um alles in Schutt und Asche zu legen? Ein Flammenmeer auslöste, das sie alle versengte, nichts und niemanden verschont ließ? 

				Kira erzitterte. »Ich hätte nie gedacht, dass Sina so weit gehen würde, den Drachen hierherzuschicken. Es tut mir leid. Ich wollte nie jemanden in Gefahr bringen.« 

				Nick kam wieder an ihre Seite. Diesmal beschützend, statt anklagend. »Jemand ist in einem Wagen durch das Loch geflogen. Deine Sidhe?« 

				Kira schüttelte den Kopf. »Sie würde sich nie so nah an das Territorium der Magier heranwagen. Ich tippe auf ihre Lakaien. Vampire oder Werwölfe – die würde das Eisen nicht so stark behindern.« 

				»Vielleicht können wir durch das Loch entkommen«, sagte Elly voller Sehnsucht.

				Kira seufzte. »Es ist zu weit oben und dann müssten wir immer noch an dem Feuer speienden Drachen …« Das Heulen eines Motors ließ sie verstummen.

				Kira spannte ihre Beine zur Flucht an. »Ich muss weg von hier. Es tut mir leid, aber ihr solltet in eine andere Richtung. Euch werden sie in Ruhe lassen, wenn man euch nicht in meiner Nähe findet.« 

				Nick und Elly schüttelten beide energisch den Kopf, aber bevor Kira ihnen diese Dummheit ausreden konnte, heulte der Motor noch einmal auf. 

				Kira dachte nicht mehr nach. Sie rannte einfach los. Nick und Elly rannten mit ihr – und sie waren nicht die Einzigen. In jeder Gasse, durch die sie kamen, trafen sie auf fliehende Paranormale. Die meisten sahen zu, so weit weg von dem Drachen zu kommen, wie nur möglich. Es gab jedoch auch viele, die genau ins Zentrum liefen, um sich das Loch in der Decke besser anzuschauen. Die Hoffnung auf Freiheit brachte sie alle in große Gefahr. 

				Irgendein Idiot brüllte Eye of the Tiger durch das nächtliche Chaos.

				»Das letzte Mal«, keuchte Nick, als sie sich im Schatten einer Hausmauer durch die Menschenmenge wanden. Über ihren Köpfen zog Pooka spähend Kreise, bereit, sie vor jeder Bedrohung zu warnen. »Wie bist du das letzte Mal entkommen?« 

				»Durch die Haupttore. Und das auch nur mit viel Glück.« Obwohl sie eigentlich keine Zeit dafür hatte, blieb sie stehen und wandte sich zu ihren Freunden um. »Es war nicht geplant, ich schwör’s. Wenn ich je einen Fluchtplan gehabt hätte, hätte ich ihn mit euch geteilt.« 

				Überall im Reservat erwachten Lautsprecher mit einem unangenehmen Knarzen zum Leben. »Achtung! Achtung! Hier spricht Arthur Stanwood.« Kiras Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie hatte unangenehme Erinnerungen an den Mann. »Bitte bewahren Sie Ruhe. Die Magier werden sich umgehend um das Sicherheitsleck kümmern. Es gibt keinen Grund zur Panik. Bitte verbarrikadieren Sie sich in Ihren Häusern und gehen Sie nicht auf die Straße. Jeder Fluchtversuch wird streng geahndet.« 

				Als die Lautsprecher ein zweites Mal knarzten, meinte Kira, die Rede wäre zu Ende. Aber dann erwachten sie erneut zum Leben und die folgenden Worte ließen sie erstarren. 

				»Sollten Sie der Paranormalen Kira begegnen, halten Sie sie auf. Wir haben Anweisungen, sie festzunehmen. Jede Hilfe wird belohnt.« 

				Die Lautsprecher erstarben und Kiras Blick glitt Hilfe suchend gen Himmel. »Was habe ich jetzt schon wieder getan?« Die Frage galt allen und niemandem.

				»Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Nick.

				Kira sah ihre Freunde misstrauisch an und wich langsam vor ihnen zurück. Aber als sie den Schmerz in Ellys Augen erkannte, den ihr fehlendes Vertrauen ausgelöst hatte, hielt sie sofort inne.

				»Sei nicht albern«, sagte Nick. »Wir würden dich denen doch nie ausliefern. Komm, wir sollten weiter.« 

				»Ich weiß nicht.« Kira blickte hinauf zum Drachen und schluckte heftig. »Vielleicht sollte ich mich ihnen stellen. Den Rebellen, den Magiern, wem auch immer. Vielleicht verschwinden sie dann und …«

				Elly und Nick packten jeweils einen ihrer Arme und zerrten sie weiter. Sie kamen an eine Kreuzung und Kira hörte Pookas warnendes Zwitschern in demselben Moment, in dem sie das Heulen des Motors vernahm. Fluchend machten sie alle eine Kehrtwendung und flohen zurück in die Schatten der Häuser. 

				Wie konnte das Auto sie nur so schnell verfolgen? Im Reservat gab es bloß wenige Straßen, die von Autos befahren werden konnten. Es war wie eine riesige Fußgängerzone mit vereinzelten Strecken für Lieferwagen. Wegen der vielen engen Gassen hätte es für Kira ein Leichtes sein sollen, den Wagen abzuhängen. Aber er klebte so dicht an ihren Fersen, als besäßen ihre Verfolger einen unsichtbaren Kompass, der ihnen den Weg wies.

				Eine vertraute Präsenz zupfte an ihrem Geist und Kira ging zu Boden, als hätte eine unsichtbare Faust sie niedergestreckt. Als sie sich wieder aufrichtete, zitterten ihre Beine, als wären sie aus Gummi. Das konnte nicht sein. Sie musste sich das eingebildet haben …

				Tinker Bell?

				Und Kiras Welt hörte auf, sich zu drehen.

				Sie öffnete die Lippen, um Cian zu antworten, da tauchte ein schwerer Eisenknüppel aus dem Schatten auf und traf sie am Bauch. 

				Kira krümmte sich schnaufend nach vorne, die Hände über ihrer brennenden Mitte verschränkt, während sie Nick fauchen und knurren hörte. Neben ihr ertönte das mechanische Klicken eines Holzpfeilgewehrs. 

				»Nick, nicht!«, rief Kira und richtete sich mühsam auf. Vier Wachmänner hatten sie überrascht, ihre schwarz-goldenen Uniformen wirkten im kalten Schein der Straßenlaternen noch bedrohlicher als sonst. 

				Zwei standen bei ihr, die Eisenknüppel warnend erhoben, während ein anderer ein Holzpfeilgewehr auf Nicks Brust gerichtet hielt. Der vierte stand abseits am Ende der Gasse und hielt Ausschau. Um die schluchzende Elly sorgte sich niemand.

				Kira machte einen Schritt auf ihre Freundin zu, aber sofort traf sie wieder ein Knüppelschlag.

				»Na, na! Wer wird denn eine Lady so behandeln?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Sie war warm und melodisch, süßer als Honig, und Kira hatte eigentlich gehofft, sie nie wieder hören zu müssen. 

				Und trotzdem kam er auf sie zu, die Hände lässig in den Taschen seines stahlgrauen Designeranzugs vergraben, und trat in den Schein der Straßenbeleuchtung.

				Es war Ryan. Der letzte Mann, den sie hier anzutreffen erwartet hatte. Ryan McNamara. Und dem Funkeln seiner blassgrünen Augen nach zu urteilen, war er ebenso erfreut, ihre Bekanntschaft zu vertiefen, wie sie.

				»Steig wieder ein!«, rief Evan Cian über die Motorhaube seines Jaguars hinweg zu. »Verdammt, Cian! Der Schutzzauber hilft nur, solange du im Wagen bist.« 

				Aber Cian ignorierte ihn. Klopfenden Herzens rannte er zum Eingang der Gasse, in der er eben noch Kiras Präsenz gespürt hatte. Als er sie erreichte, sah er aber nur Schatten und eine zusammengesunkene Figur unter einem Schwall blau leuchtender Haare. 

				Cian war der Nymphe nie begegnet, doch Kiras Erinnerungen waren so lebendig in seinem Kopf, dass er gar nicht weiter nachdachte und ihren Namen rief. »Elly!« 

				Die Gestalt richtete sich blitzartig auf, die großen Augen angstvoll geweitet. Ihre Blicke trafen sich und Elly erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Im nächsten Moment erklang ein Zischen an Cians Ohr und gebleckte Reißzähne blitzten im Laternenlicht auf. 

				Cian wirbelte herum und stieß den heranschnellenden Vampir mit einem Energieschub von sich, ehe sich dessen Zähne in seine Kehle bohren konnten. Der Vampir knurrte, die Muskeln zum Angriff gespannt, und starrte ihn hasserfüllt an.

				»In den Wagen!«, hörte Cian nun auch Ares rufen und war im ersten Moment verwundert, dass der Werwolf sich auf einmal um seine Sicherheit kümmern sollte.

				Und dann sah er sie.

				Als hätte der Angriff des Vampirs ein Signal gesandt, quollen Paranormale wie Insektenschwärme aus den Häusern. Andere kauerten auf Dächern und vor Hauseingängen. Auf der Spitze des Laternenmasts hockte ein Caith Sith*, die rosafarbene Zunge witternd in die Nachtluft gestreckt, während sich Kobolde in seinem Schatten sammelten.

				»Ist er das?«, fragte eine Banshee in einem schaurigen Flüsterton und ließ ihre scharf gefeilten Nägel über eine Betonwand kratzen.

				»Cian Kingsley! Cian Kingsley!«, rief einer der Kobolde und sprang wie ein Flummi auf und ab.

				Es waren zu viele, um sie auf einen Blick erfassen zu können, aber die zornesroten Gesichter verhießen nichts Gutes. 

				Und sie alle hatten nur eine einzige Person im Blick: Ihn, Cian Kingsley, den Mann, der sie alle hatte einsperren lassen.
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				Die Wachmänner und Ryan eskortierten Kira zu den Haupttoren des Reservats, wo die Büroräume der zuständigen Beamten lagen. 

				In einem kleinen, fensterlosen Raum, der nichts als einen Tisch, mehrere Stühle und einen Hologrammautomaten enthielt, ließ man sie mit dem Magier allein. 

				Seit fünf Minuten saßen sie sich schon schweigend gegenüber und maßen einander mit kühlen Blicken. Das Kratzen von Kreide auf Mauerwerk, wo Pooka Schimpfwörter an die Wände schrieb, war alles, was zu hören war.

				»Ich traue dir nicht«, sagte sie schließlich in die angespannte Stille hinein und schob das ringförmige Gerät, das Ryan vor ihr auf dem Tisch platziert hatte, von sich weg.

				Einer von Ryans Mundwinkeln zuckte, aber nicht vor Freude. »Du hast mich meiner Paranormalen beraubt und meine Schwarzmarktgeschäfte auf Eis gelegt. Was denkst du, wie viel Vertrauen ich noch in dich habe?« 

				Kira runzelte die Stirn. »Deiner Paranormalen beraubt? Wovon redest du?« 

				»Spiel nicht die Unschuldige. Du hast mich verflucht.« Verbitterung lag in seinem Blick. »Und jetzt sind sie fort. Jinny, Alice … sie alle.« 

				»Gut für sie, aber mit meinem Fluch hat das wenig zu tun.« 

				»Auf dass ich im Leben keine Liebe mehr finde. Das waren doch deine Worte, oder?« 

				Kiras Magen verkrampfte sich. Sie hatte keine Ahnung, was sie von diesem Gespräch zu erwarten hatte. Vorhin war sie sich so sicher gewesen, Cian in ihrer Nähe zu spüren, und jetzt saß sie hier und verhandelte mit Ryan. 

				»Ja«, antwortete sie. »Und das hattest du auch verdient.« 

				»Ob verdient oder nicht, der Fluch hat sie alle fortgetrieben. Mein Zauber basierte auf diesen Emotionen – Liebe, der Wunsch nach Sicherheit und Wärme.« Ryans Stimme wurde bedrohlich leise. »Dein Fluch hat das zerstört.« 

				»Du lügst«, sagte Kira. »Du hast sie … du hast mich gezwungen, dort zu bleiben. Das hatte nichts mit Liebe zu tun.« 

				»Aber mit Sehnsucht, oder nicht? Nach jemandem, der dich so akzeptiert, wie du bist. Der dir Sicherheit gibt. Dir, die du dein Leben lang auf der Flucht gewesen bist.« 

				»Du lügst«, wiederholte Kira zitternd. 

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die frei schwebende Kreide LÜGNER in großen roten Buchstaben an die Wand schrieb und daneben ein nicht sehr vorteilhaftes Porträt von Ryan zeichnete.

				»Ich habe dich nie belogen, Kira. Und es war, wie ich es sagte – ich habe niemanden gezwungen, bei mir zu bleiben. Sie alle wollten es, auch wenn ich diesen Wunsch bei manchen erst schüren musste. Sie alle liebten mich.« 

				Ryan lehnte sich mit dem Oberkörper nach vorne und fixierte sie mit seinen grünen Augen. Seine Finger schoben das Gerät zwischen ihnen wieder in ihre Richtung. 

				»Ich bin kein Mann, der die Einsamkeit schätzt. Ich will, dass du den Fluch von mir nimmst.« 

				»Und was bietest du mir im Gegenzug an?« 

				Ryan lächelte wissend. »Das, was du dir am meisten wünschst. Mehr noch als die Sicherheit, die ich dir hätte geben können. Ich biete dir die Freiheit.« 

				Kiras Kehle wurde trocken, aber sie zwang sich, keine Miene zu verziehen. Ryan sollte nicht sehen, wie sehr sie genau das wollte. 

				»Recht anmaßend, mir etwas anzubieten, worüber du gar nicht zu entscheiden hast«, entgegnete sie möglichst gelassen. »Für wen hältst du dich eigentlich?« 

				Kira wollte noch sagen, dass nicht einmal Cian es geschafft hatte, sie vorhin hier rauszubringen, aber dann biss sie sich auf die Lippen. Woher sollte sie wissen, ob Cian es überhaupt versucht hatte?

				Dann hörte sie das Rascheln von Papier. Ryan zog eine braune Mappe unterm Tisch hervor, um sie neben den Magic-X-Binder zu legen. 

				»Das hier ist eine Verfügung, die unter Zustimmung des Magiersenats verfasst wurde. Mit meiner Unterschrift schenkt sie dir die Freiheit. Unter der Bedingung, dass du dich ins Ausland absetzt und nie wieder nach England zurückkehrst. Deine Abreise werde ich selbst überwachen.« 

				Mit gemischten Gefühlen blickte Kira auf die Mappe vor sich. Dann sah sie zu Pooka. 

				Ihr Deamhan war gerade dabei, das Wort LÜGNER dreimal zu unterstreichen und mit dicken Strichen zu umkringeln. 

				Das hier konnte ihr Weg in die Freiheit sein. Nach Mexiko oder wohin auch immer sie wollte. Trotzdem legte sie ihre Stirn in Falten. Wieso? Die Magier konnten es ihr doch unmöglich so einfach machen? Oder waren sie so erpicht darauf, sie außer Landes zu haben? Wussten sie von ihren Verwicklungen mit den Rebellen? 

				Zögernd zog Kira den Magic-X-Binder zu sich heran. Er war aus glattem, poliertem Stahl und zu einem Ring geformt. Er würde sich perfekt an ihr Eisenarmband anpassen. 

				Kira kannte das Gerät. Es hatte sie schon einmal von dem Eisen um ihr Handgelenk befreit. Mit klopfendem Herzen steckte sie ihre Hand durch den Ring und verhakte die abstehenden Zäpfchen mit dem Armband. Ryan würde ihre Magie brauchen, damit sie den Fluch von ihm nahm, und trotzdem … 

				»Was hast du überhaupt mit dem Senat zu schaffen?«, fragte sie.

				Seines Sieges sicher, lehnte sich Ryan mit einem entspannten Lächeln im Stuhl zurück. »Nachdem ich mir deinetwegen neue Aufgaben suchen musste, eine Menge. Nach Cians Abdankung hat mir der Senat seine Stelle angeboten und ich habe sie angenommen.« 

				Vor Schreck rutschte Kiras Daumennagel zwischen die Zäpfchen und sie unterdrückte einen Fluch. Der Magic-X-Binder klickte, dann gab er ein leises Summen von sich und sie konnte ihr eisenfreies Handgelenk mühelos herausziehen. Es zitterte. 

				»Cian hat abgedankt? Wann?« 

				Ryan presste die Lippen aufeinander, als würde er seine Worte schon bereuen. »Gestern. Ich dachte, du wüsstest es.« 

				Kira schüttelte benommen den Kopf. »Wieso sollte er das tun?« 

				»Nach den vergangenen Ereignissen wurde ihm wahrscheinlich nahegelegt, sich eine kurze Pause von der Politik zu gönnen. Man sagt, die Sidhe hätten seinen Geist benebelt.« 

				»Wo ist er?«, fragte sie.

				»Was kümmert dich das? Er ist nicht bei dir, oder?« 

				Kiras Hände verkrampften sich vor Zorn, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie vor gut einer Stunde Cians Geist wahrgenommen hatte. Was, wenn er wirklich in ihrer Nähe gewesen war? Sie sich das nicht bloß eingebildet hatte?

				»Kira.« Sie blickte auf und sah, dass Ryan nun neben ihr stand. »Der Fluch. Nimm ihn von mir und du kannst in einer Minute durch die Tore spazieren. Niemand wird dich aufhalten. Das willst du doch, oder?« 

				Natürlich wollte sie das! Aber, aber … Unsicher sah sie sich nach Pooka um. Ihr Freund hatte ganze Arbeit geleistet: Die gesamte Wand war von roten Strichen bedeckt. Überall stand das Wort LÜGNER in warnenden Großbuchstaben.

				Plötzlich sprang Kira auf. »Ich danke dir für dein großzügiges Angebot, aber ich muss ablehnen.« 

				Ryan erstarrte. »Wie bitte?« 

				»Wenn nur die geringste Chance besteht, dass Cian hergekommen ist, um mich zu holen, dann bleibe ich hier.« Entschlossen ging sie in Richtung Tür.

				Ryans Augen blitzten gefährlich. »Du begehst einen großen Fehler. Was macht es schon für einen Unterschied, ob dein Cian hier ist oder nicht? Dann werden sie euch halt alle beide einsperren. Ich biete dir einen Ausweg – eine zweite Chance wird es nicht geben.« 

				Eine Hand bereits auf der Türklinke, drehte sich Kira noch einmal zu Ryan um. »Ich zweifle daran, dass mein Fluch deinen Zauber beeinträchtigen konnte. Du weißt doch gar nichts über Liebe.« 

				Noch im Gehen zauberte sich Kira die Illusion eines Eisenarmbands ans Handgelenk und hielt den Kopf gesenkt, während sie den Gang zum Reservat zurückschritt. Ihre Mühen wären nicht nötig gewesen. Die wenigen versammelten Wächter würdigten sie keines Blickes, waren selbst in hitzige Diskussionen vertieft oder raunten Befehle in Funkgeräte. 

				Zu ihrer Linken erschien eine Frau, die ein gutes Dutzend Gewehre geschultert hatte und in Richtung Reservatsgelände lief. Kira bekam ein mulmiges Gefühl und beschleunigte ihre Schritte. 

				Hinter ihr wurde die Tür aufgerissen und Ryans Stimme fegte durch den Gang. »Die Sidhe! Haltet sie auf!« 

				Köpfe wirbelten zu Kira herum und sie begann zu rennen.

				Zwei Männer nahmen die Verfolgung auf und schwangen ihre Eisenknüppel durch die Luft. 

				Pooka nahm die Gestalt eines schwarzen Hundes an. Er stellte sich den beiden in den Weg und knurrte drohend, bis Kira ihm befahl weiterzulaufen. Ihre nackten Füße rutschten über den Linoleumboden, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. 

				Ein Ziehen am Netz der Magie warnte sie vor dem kommenden Angriff. Kira machte einen Satz nach vorne, zog ihre eigene Magie blitzschnell an die Oberfläche und ließ hinter sich eine graue Betonmauer aus dem Boden wachsen, die den Gang versperrte. Sie hörte wilde Rufe und das Quietschen von Schuhen, als ihre Verfolger versuchten, vor der Mauer abzubremsen.

				»Ihr Idioten!«, hörte sie Ryan wütend schreien. »Das ist nichts als eine Illusion. Weiterrennen!« 

				Aber da war Kira schon um die nächste Ecke gebogen und stieß die Tür zum Reservatsgelände auf. Sie wickelte sich noch einen Schleier aus Dunkelheit um den Körper, dann trat sie in die Nacht hinaus. 

				Kira wunderte sich, wie sie jemals an Cians Anwesenheit im Reservat hatte zweifeln können. Nun, da sie sich seinem Geist öffnete, gab es kein Leugnen mehr. Kira fühlte ihn so sicher wie einen zweiten Herzschlag in ihrer Brust. Sie dachte nicht einmal darüber nach, wohin ihre Füße sie trugen. Sie schienen den Weg besser zu kennen als sie selbst.

				Straßenlaternen und eintönig weiß gestrichene Hausmauern zogen an ihr vorbei und über allem lag ein düsterer Schatten, die Ahnung eines nahenden Kampfes. Sie konnte es riechen. Es hören. Und Kira rannte schneller.

				»Cian!«, schrie sie durch die leeren Straßen, unfähig, die Euphorie aus ihrer Stimme zu bannen. Cian hatte sie nicht vergessen. Er war zu ihr gekommen und jetzt …

				Ein scharfer Schmerz bohrte sich in ihre Seite. Kira schrie auf und presste eine Hand automatisch auf die Wunde. Sie konnte das Blut auf ihren Lippen schmecken, aber als sie ihren Körper unversehrt fand, erbleichte sie. Es war gar nicht sie, die getroffen worden war. 

				»Cian!«, schrie sie wieder und diesmal schwang Panik in ihrer Stimme mit.

				Die Kampfgeräusche wurden lauter und als Kira um die Ecke rauschte, hinter der sie Cian und seine Angreifer vermutete, hatte sie ihre Magie kampfbereit in ihren Fingerspitzen gesammelt. Und dann war sie mittendrin.

				Ein Werwolf sauste so knapp an ihr vorbei, dass Kira den Kopf einziehen musste, um nicht von ihm erwischt zu werden. Die wölfische Fratze war bereits deutlich zu erkennen, aber wie allen Werwölfen des Reservats fehlte ihm die Kraft, seine Verwandlung zu vollenden. Seine zu Klauen geformten Hände waren nutzlos gegen die voll verwandelte Bestie vor ihm. Schwarz glänzendes Fell und ein Gebiss, das Knochen knacken konnte. Scheinbar mühelos schleuderte der andere Werwolf seinen Artgenossen von sich und schnappte noch im Flug nach dessen Fersen. Das linke Auge leuchtete in einem elektrisierenden Gelb, während das andere von einer Augenklappe verdeckt wurde.

				Kira schnappte nach Luft. »Ares!«, rief sie.

				Ares wirbelte zu ihr herum. In dieser Gestalt war er groß und schrecklich und doch von einer animalischen Schönheit, die Kiras Blick gefangen hielt. 

				»Kira.« Ares knurrte, aber es klang erleichtert.

				»Was tust du hier?« 

				»Sina«, antwortete der Werwolf knapp. »Sie und Cian haben einen Pakt geschlossen, um dich hier rauszuholen.« 

				Kira legte den Kopf in den Nacken. Der Drache hatte aufgehört, Feuer zu speien. Seine rot glühende Kontur war alles, was man von ihm noch sah. Sina war eine … Verbündete? Der Gedanke war so verwirrend, dass Kira ihn erst mal beiseiteschob. »Cian, wo steckt er?« 

				Ares sagte etwas, aber Kira schenkte ihm schon keine Beachtung mehr. Sie hatte Cian bereits selbst entdeckt. 

				Er wurde gegen eine Hauswand gedrängt und war von gut zwei Dutzend Paranormalen umzingelt. Keiner seiner Gegner war stark genug, sich in einem Kampf gegen ihn zu behaupten, aber in der Masse waren sie ihm überlegen. Der Schutzschild, den er um sich gezogen hatte, wies faustgroße Löcher auf und die Sidhe fanden auch ohne ihre Magie noch genug Wege, ihm zu schaden. Eine Banshee schrie seinen Namen und zwei Rotkappen hatten sich aus einem Straßenschild und einem Küchenmesser einen Speer gebastelt, den sie mit lauten Triumphschreien durch die Luft schwangen. Die Spitze glänzte feucht von frischem Blut und Kira sah nur noch schwarz.

				»Aufhören!«, schrie sie, die Magie wild zwischen ihren Fingern zuckend. »Lasst ihn in Ruhe!« 

				Cian hörte ihre Stimme und fuhr zusammen. Sein Blick glitt suchend über die Menge. Als er sie fand, war es, als hätte man die Räder der Zeit für ein paar Sekunden angehalten. In diesen Sekunden gab es nur sie und den Sog dieses strahlenden Bandes zwischen ihnen, das sie trotz aller Hindernisse immer wieder zueinander führte. Weil er sich die blutende Seite hielt, war klar, dass Cian litt, aber in dem Augenblick leuchteten seine Augen auf und ein Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht. Es war ein so warmer, ehrlicher Ausdruck, ganz anders als die kühle, gefasste Visage, die sie noch an diesem Morgen von ihrem Fernseher hatte wischen wollen. 

				Kira konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Es war Cian und er war hier. Gekommen, um sie zu holen. Er hatte einen Pakt mit Sina geschlossen, seine Prinzipien über Bord geworfen und sich gegen seine eigenen Leute gestellt. Nur für sie. Was für ein Dummkopf sie doch gewesen war, vor ihm wegzulaufen.

				»Cian«, sagte sie überglücklich.

				Im selben Moment holten die Rotkappen erneut mit ihrem Speer aus und rammten ihn durch Cians Schild. Cians Magie stieß die Waffe weit genug von sich, dass sie ihn nicht wieder verletzte, aber sein Schild war im Wanken, seine Konzentration gebrochen. Und als ein Vampir sich dagegen warf, fiel Cians Verteidigung endgültig in sich zusammen. 

				Kira hörte sich schreien. Sie kannte den wirren Haarschopf blonder Strähnen, die eng geschnittene Lederjacke und die schmalen Hüften des Vampirs. Nick war ihr Mitbewohner. Ihr Freund. Ihr Komplize, wenn es darum ging, Ellys Waage zu verstellen und heimlich hinter dem Duschvorhang auf ihre Panikattacken zu warten. 

				Aber in dem Moment sah sie nur noch das Aufblitzen seiner Zähne und das Blut, das zwischen Cians Fingern hervorquoll, und ihre Magie drehte durch.

				Bevor Kira einen klaren Gedanken fassen konnte, schoss ihre Magie wie eine freigelassene Bestie aus ihren Fingerspitzen. Sie schnalzte und knackte, während sie sich erbarmungslos auf Nick stürzte. 

				Er fiel zu Boden, niedergestreckt von einem Schlag, den er aus dieser Richtung nie erwartet hätte. Benommen schüttelte er den Kopf. 

				Kira konnte ihre Magie nicht mehr halten. Sie war zu wütend, hatte zu viel Angst. Wie ein sich aufbäumender Strom brach die Magie aus ihr hinaus, quoll über die Ränder ihres Bewusstseins. 

				Panik flammte in ihr auf und sie griff nach dem Ende des Magiestroms, lenkte ihn mit letzter Kraft nach unten. Die Erde erbebte. Wie eine Verdurstende sog sie auf, was Kira ihr gab. 

				Kira fühlte den Puls der Magie, sah den hellen Kern von Stonehenge, der den Magiern als Quelle diente, und was sie sah, schnürte ihr die Kehle zu. Er war benutzt und verbraucht, misshandelt von den Leuten, die eigentlich auserwählt worden waren, die heilige Stätte zu schützen. 

				Langsam auf die Knie gehend, drückte Kira ihre Handflächen auf den betonierten Boden und fütterte das Kraftfeld mit seiner beraubten Magie. Sie gab der Magie keinen Zweck, keine Aufgabe. Kira überließ sie sich selbst. Überall um sie herum bildeten sich Risse im Asphalt, kleine Krater, aus denen saftiges Grün und bunte Blüten sprossen. Unnatürlich schnell schossen sie in die Höhe. 

				Klee umwucherte Kiras Füße und unter den Händen spürte sie die heftige Vibration der Erde. Über ihr brüllte der Drache und ein Blick aus den Augenwinkeln verriet ihr, dass die Paranormalen aufgehört hatten, Cian anzugreifen. 

				Sie standen wie erstarrt da, den Blick auf sie gerichtet. Als Kiras eigene Magie weniger wurde, suchte sie nach neuen Quellen. Sie zog Magie, wo sie welche finden konnte, aus der Luft, aus den Fingerspitzen der Magier und den Paranormalen in ihrer Nähe. Und all diese Magie gab sie der bebenden Erde. 

				Das Grün begann noch schneller und dichter zu sprießen, ein bunter Teppich aus Blumen und Sträuchern, der sich bald über die gesamte Fläche des Reservats zog und anfing, die Eisenwände nach oben zu wandern. 

				Rostfarbene Blüten breiteten sich auf den Mauern aus, ließen das Eisen korrodieren und Risse bilden. 

				Um sie herum japsten die Paranormalen nach Luft. Irgendwo rief eine weibliche Stimme ihren Namen, aber Kira war zu sehr gefangen. Gefangen in ihrem Tun und in dem Wechselstrom der Magie, die in sie hinein- und gleich wieder aus ihr herausfloss. 

				Ihr ganzer Körper zitterte.

				Plötzlich war da eine Hand auf ihrem Arm und als Kira aufblickte, sah sie Cian über sich gebeugt stehen. Sie spürte sein Zupfen am Netz der Magie und im nächsten Moment floss ein weiterer Strahl neben ihr in die Erde. Er erkannte, was sie tat. Und er half ihr. 

				Dankbar lächelnd lehnte Kira den Kopf an seine Hüfte. Ein zartes Summen lag in der Luft. Die Stimme der Magie. Blüten und Klee und dicke Büschel aus Gras wucherten bereits über Kiras Körper, ihre Arme und Beine hinauf und verdeckten sie beinahe vollständig. 

				Ganze Bäume begannen aus dem Boden zu schießen und bildeten innerhalb von Sekunden dicke Stämme, wozu sie sonst Jahrzehnte gebraucht hätten. Ihre Wurzeln waren kräftig und wanden sich wie lebendige Schlangen die Eisenwände des Reservats hinauf. Das brüchige Metall ächzte unter dem Druck, bevor es von den Wurzeln nach und nach niedergerissen wurde.

				»Kira, es reicht!« 

				Die Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr durch. Benommen blickte sie auf. Sie sah Cians Gesicht und das Blau seiner Augen im Licht der Straßenlaterne leuchten. »Kira, du musst aufhören!« 

				Sie fühlte seine Hände an ihren Wangen und auf einmal konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Mit einem Aufschrei, der all ihre Wut, ihre Sorgen und ihren Kummer zum Ausdruck brachte, sprang sie nach vorne und schlang beide Arme um ihn. Sie stürzten rücklings in ein Beet aus weichem Gras und Sommerblumen, wo vor wenigen Minuten noch harter Asphalt gewesen war. 

				Cian lachte, ein reiner, freier Laut, der in ihrem eigenen Inneren widerhallte. Seinen Kopf mit ihren Händen umklammernd, lehnte Kira sich vor und küsste ihn hungrig. Ihre Geister knisterten und rieben aneinander, eine Fülle von Emotionen und Gedanken, die durch das Netz ihrer Seelen hin und her schwirrten. Sie verrieten einander so vieles, was man mit Worten nicht ausdrücken konnte.

				»Danu, ich wollte dich hassen. Ich wollte es so sehr«, schluchzte Kira an seinen Lippen.

				»Ich weiß, Baby, ich weiß.« Cian drückte sie an sich, als wollte er sie nie mehr loslassen. »Aber jetzt wird alles gut. Ich bin hier.« Cian küsste sie noch einmal. Sanft. »Du leuchtest.« 

				»Was?« Kira blickte an sich hinunter. Und tatsächlich: Alles, was vorher noch von den Pflanzen bedeckt gewesen war, schimmerte silbrig. Als würde der Mond durch sie hindurchstrahlen. Kira sog zitternd die Luft ein. Sie fühlte sich ausgelaugt und gleichzeitig lebendiger als je zuvor.

				»Wir sollten weg von hier«, sagte sie und zog Cian mit sich nach oben. »Wie geht es deiner Wunde?« 

				»Halb so wild. Es hat bereits aufgehört zu bluten.« 

				Kira runzelte die Stirn. Sie wollte widersprechen, aber da traten zwei weitere Personen in ihr Blickfeld.

				»Natürlich hat sie den Verstand verloren«, ertönte Ellys glockenhelle Stimme. »Sie hat gerade mit einem Magier rumgemacht. Mit dem Magier.« 

				Nick sagte nichts. Im Gegensatz zu Elly, die sich Kira mit mitfühlenden Gurrgeräuschen an den Hals warf, blieb er abseits stehen. Seine Lippen waren nicht mehr als ein Strich und die vor der Brust verschränkten Arme versteiften sich jedes Mal, wenn er Cian ansah.

				»Es ist okay«, sagte Kira beschwichtigend. »Cian ist auf meiner Seite.« 

				Elly sah sie an, als hätte sie tatsächlich den Verstand verloren, doch dann sagte sie nur: »Na kommt. Lasst uns abhauen.« 

				Kira hatte ihren Magiefluss zwar unterbrochen, aber die Natur um sie herum wuchs und bewegte sich noch immer wie ein denkendes, lebendes Wesen. Das Reservat war nicht wiederzuerkennen. Jede Wand, jedes Haus und jeder Meter Straßenfläche war überwuchert von grünen Bäumen, blühendem Gestrüpp und vierblättrigem Klee. Blüten in sämtlichen Farben des Regenbogens reckten ihre eleganten Hälse dem Mond entgegen. Es war ein Bild wie aus dem Paradies. 

				Wurzeln und Äste hatten tiefe Risse in die rostenden Eisenmauern geschlagen, viele davon groß genug, dass ein ausgewachsener Werwolf gut hindurchpasste.

				Kira und Cian hielten sich an der Hand und blickten sich grinsend an. Es war klar, was sie zu tun hatten.

				Es herrschte das reinste Chaos, bis sie endlich alle Paranormalen für die Flucht mobilisiert hatten. 

				Ares übernahm den Großteil dieser Arbeit. Der Werwolf hätte nicht selbstzufriedener sein können. Selbst wenn Kira sich ein Krönchen mit der Aufschrift Rebellenanführerin auf den Kopf gesetzt hätte. Es war kaum zum Aushalten.

				Die Formationen der Wachleute hatten sich aufgelöst. Uniformierte Männer und Frauen liefen mit verwirrten Gesichtern durch die Gegend. Die Waffen hingen vergessen über ihren Schultern. Nur einmal machten zwei Männer tatsächlich Anstalten einzugreifen. Evan und Pooka jagten ihnen so lange im Jaguar hinterher, bis sie in einen Supermarkt flüchteten und nicht mehr herauskamen.

				Es lief schon fast zu gut.

				Ares hatte bereits die ersten Paranormalen durch den Mauerspalt geführt, als Kira Ryan entdeckte, den neuen Meistermagier. Sofort war Cian an ihrer Seite, die Magie kampfbereit in den Fingerspitzen.

				Doch der Angriff, mit dem Kira und Cian gerechnet hatten, blieb aus. Mehrere Magier und Wachmänner standen um Ryan herum und redeten auf ihn ein. Sie alle wirkten verunsichert und warteten auf seine Anweisungen, darauf, dass man ihnen endlich sagte, was sie in dieser irrwitzigen Situation zu tun hatten. Dornengestrüpp wucherte wie eine lebendige Mauer zwischen ihnen und den Einsatzkräften in die Höhe und machte drohende Gesten in Richtung der Magier. 

				Aus Nervosität beschoss ein junger Magier einen Rosenbusch mit Magie, woraufhin dieser gereizt mit einer Ranke nach seinen Beinen schlug. Der Magier ging kreischend zu Boden. Kira hätte schwören können, dass sie die fleischfarbenen Rosenknospen kichern hörte. 

				Ryan ignorierte die Menschen um ihn herum. Die Hände auf die Knie gestützt, stand er einfach nur da und krümmte sich vor Lachen. Als hätte er noch nie etwas Komischeres erlebt. Kira fragte sich schon, ob sie gekränkt sein sollte, als er aufblickte und ihr salutierte. 

				Breit grinsend tat sie es ihm gleich.

				Cians Hand schloss sich steif um ihre. »Mir gefällt das nicht.« 

				»Er wird uns nicht aufhalten. Was kann er schon ausrichten?« Kira gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Lass uns gehen.« 

				Ein rotäugiges Rotkehlchen landete auf Kiras Schulter. Bevor Pooka ihr etwas ins Ohr zwitschern konnte, tippte sie ihm auf den Schnabel. »Ich will keinen Kommentar hören.« 

				Pooka seufzte so theatralisch, wie man mit einem Schnabel nur seufzen kann, und pikste sie in den Nacken. »Vielleicht ist Kira Titania ähnlicher, als sie glaubt.« 

				Mit der Antwort hatte sie nicht gerechnet. Pooka sprach so selten von ihrer Mutter. 

				»Was?«, fragte sie.

				»Kira hat sich immer gefragt, wieso Titania sich entschlossen hat, sie zu bekommen. War kein Experiment. Kein Unfall. Titania konnte nicht mit dem Magier zusammenbleiben, aber sie wollte ein Kind, um sich an ihn zu erinnern.« Pooka putzte sich das Gefieder. Er wirkte verlegen. »Töricht. Aber sie hat dich bekommen, weil sie ihn geliebt hat.« 

				Es dauerte einen Moment, bis Kira begriff, dass der Deamhan ihnen soeben seinen Segen gegeben hatte. Wenn auch auf seine eigene verkorkste Art.

				Kira, die immer noch Cians Hand fest umklammert hielt, konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein. Pooka schien zu spüren, dass sie kurz davor war, den Deamhan zu umarmen und in Tränen auszubrechen, denn er flog hastig davon.

				Nachdem Ares alle anderen bereits durch die Öffnung gelotst hatte, waren Kira, Cian und Evan die Letzten, die durch die Mauerspalte nach draußen wollten. Sie saßen in Evans Jaguar und kaum waren sie hindurchgerollt, schob sich ein grüner Teppich aus Dornen und Gebüsch über die Öffnung und versperrte den Weg. Um Evans Wagen hindurchzubringen, hatten er und Cian die Spalte mithilfe von Magie weiter sprengen müssen. Trotzdem kratzten die aufgerissenen Ränder der rostzerfressenen Eisenwände mit einem schrillen Ton über den Lack. Evan machte ein Gesicht, als erleide er schreckliche Schmerzen, und biss vor lauter Anspannung seine Zigarette entzwei.

				Draußen hatte Ares die befreiten Paranormalen um sich versammelt und schritt mit Pooka an der Spitze voran. Sinas Drache schwebte mit weit ausgebreiteten Flügeln über der Gruppe und brüllte seine Warnung durch die Nacht. Er war der beste Schutz, den man sich denken konnte.

				Evan drehte das Radio so laut auf, dass der Wagen unter den Bässen vibrierte. Cian und Kira saßen mit Klee in den Haaren auf der Rückbank und summten zufrieden zur Musik. Während der ganzen Fahrt ließ Cian ihre Hand nicht ein Mal los.

				Sie hatten einen Drachen, einen schwebenden Wagen, einen Deamhan, zweieinhalb Magier und Hunderte Paranormale, die nach all den Jahren in Gefangenschaft geradezu nach einem Kampf lechzten.

				Niemand würde es wagen, sie aufzuhalten.

			

		

	
		
			
				

				Glossar

				BanaBhuidseachs (Aussprache »Banu-vut-juch«): Hexen mit großem Wissen über dunkle Magie. Sie gehören zu den Unseelie unter den Sidhe.

				Banshees (Aussprache »Ban-schies«): Sidhe der Unseelie-Familie mit einem besonderen Gespür für den Tod. Wenn jemand in ihrer Umgebung stirbt, stoßen sie einen überirdischen Schrei aus.

				Brownies: Ein Meter große, klobige Gestalten, die zur Familie der Hauselfen zählen. Ihre Hilfe kann nicht bezahlt, sondern nur verdient werden. Brownies suchen sich ihre Herren selbst aus.

				Caith Sith (Aussprache »Ket Schie«): Gerissene Unseelie-Sidhe, die sich in Katzen verwandeln können.

				Danu: Gottheit, zu der die Sidhe beten.

				Deamhan (Aussprache »Djow-agn«): Ein mythologisches Wesen von starker Magie. Deamhans sind sehr alte Kreaturen und nur noch selten anzutreffen. Sie selbst können keine Zauber weben, dafür aber ihre Form beliebig verändern. Wie Pooka (Aussprache »Puka«) sind sie eigenwillige, jedoch treue Wesen.

				Elfen: Sidhe, die über starke Magie verfügen. Sie haben spitze Ohren und lange schmale Gliedmaßen. Äußerlich sind diese Sidhe den Menschen noch am ähnlichsten.

				Kobolde: Sidhe, die in der Gestalt von Kindern auftreten. Ihre Magie nutzen sie gerne für Schabernack. 

				Leprechauns (Aussprache »Le-pre-kauns«): Kleine, zwergenhafte Wesen der Unseelie-Familie. Es heißt, jeder Leprechaun habe irgendwo einen Topf voll Gold versteckt. Wer eines dieser Wesen zu fassen bekommt, gewinnt seinen Schatz. 

				Lugh: Mythischer Krieger der Túatha Dé Danann.

				Magic Centrals: Städte der Magier. Sie wurden nach deren Machtübernahme um magieträchtige Orte wie Stonehenge herum erbaut.

				Magier: Menschen, die über keine eigene Magie verfügen, diese aber kanalisieren und für Zauber verwenden können. Sie sind gezwungen, Magie von paranormalen Orten und Wesen zu ziehen.

				Najaden: Wassernymphen, die eine starke Verbindung zu dem Element Wasser haben. Sie brauchen regelmäßigen Kontakt zu natürlichen Quellen, sonst sterben sie langsam und qualvoll. Starke Nymphen können Wassermagie wirken.

				Nymphen: Sidhe der Seelie-Familie, die für ihre Schönheit berühmt sind. Ihre Magie beschränkt sich darauf, mit Naturgeistern kommunizieren zu können. Nymphen werden nach Naturelementen unterteilt. So gibt es Najaden (Wassernymphen) und Dryaden (Waldnymphen).

				Pixies: Kleine feenartige Sidhe mit libellenartigen Flügeln. Sie sind von hämischer Natur, lieben Sahne und Streiche.

				Reservate: Gefängnisanlagen für paranormale Wesen. Sie wurden meist in der Nähe eines Magic Centrals erbaut, damit die Magier aus ihnen Magie ziehen können.

				Sidhe (Aussprache »Schie«): Eine mythologische Rasse mit starker Verbindung zur Magie. Die einzelnen Unterarten werden wiederum zwei Gruppen zugeordnet: den vergleichsweise harmlosen Seelie und den unansehnlichen, oft bösartigen Unseelie. Die beiden Fraktionen haben sich jahrhundertelang bekriegt. Seit der Machtübernahme der Magier haben sie jedoch einen neuen Feind. Eisen bannt ihre magischen Fähigkeiten.

				Túatha Dé Danann (Aussprache »Tua Dei Dana«), übersetzt »Volk der Danu«: Werden als direkte Abkömmlinge der Göttin Danu gesehen und bilden wegen ihrer starken Magie die Königsfamilie der Sidhe.

				Vampire: Nachtaktive Kreaturen, die ihre Kraft aus Menschenblut ziehen. Sonnenlicht tötet sie.

				Werwölfe: Paranormale Kreaturen, die optisch wie Menschen aussehen. Jedoch nicht bei Vollmond, dann wechseln sie ihre Gestalt, werden zum reißenden Wolf. Nur die mächtigsten unter ihnen können diese Verwandlung auch an normalen Tagen vollziehen.
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				Rebecca Wild wurde am 21. Juni 1991 in Salzburg geboren, verbrachte jedoch einen Teil ihrer Kindheit in München. Schon früh zeigte sich ihre kreative Seite. So hat sie sich dem Zeichnen und dem Schreiben zugewandt und den Kern der Mathematik nie ganz verstanden. Heute lebt sie wieder in Salzburg und studiert neben ihren eigenen Tagträumen MultiMediaArt.
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